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Geschichte

Die Lembecker Franz-Josef Micheel und Willy Schrudde sind seit fünfzig
Jahren gute Freunde Foto: Jürgen Moers



Wenzel Böckenhoff

Schützenfest – in Erle
im Jahr 1737

Gerichtsstuhl des Grafen Merveldt auf
Schloss Lembeck 

Lembecker Gerichtsprotokollbuch von
den Jahren 1731 - 1743. 
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Gerichtsstuhl des Grafen Merveldt auf Schloss
Lembeck Foto: Archiv Schloss Lembeck

Lembecker Gerichtsprotokollbuch von den
Jahren 1731-1743

Daraus ein Auszug über eine Verhandlung eines Streites zwischen Wessel Böckenhoff und Bauer Schnee-
mann
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Daraus ein Auszug über eine Verhandlung
eines Streites zwischen Wessel Böcken-
hoff und Bauer Schneemann 

Im Jahre 1737 wurde in Erle ein Schüt-
zenfest abgehalten. Dabei kam es zu
einem heftigen Streit zwischen zwei
Schützen. Die Sache sollte am Lembeck-
schen Gericht durch den Grafen Ferdin-
and-Dietrich von Merveldt geklärt werden.

Die beiden Beteiligten waren die Bauern
Böckenhoff und Schneemann. Wessel
Böckenhoff klagte, er habe den Vogel
abgeschossen, der Bauerrichter Averha-
ge habe die Zustimmung jedoch verwei-
gert. Als Zeugen für Böckenhoff traten die
Männer Hermann Benthe und Bernd Hor-

stede auf. Sie erklärten eidesstattlich: Wir
haben gesehen, dass der Wessel Bö-
ckenhoff den Vogel abgeschossen hat
und alle ihm dazu beglückwünschten, ja
sogar der Bauerrichter selbst. Später
sagte dieser Bauerrichter, dass beide
Schützen einen Schuss zugleich abgege-
ben hätten. Damit könne man nicht mit
Sicherheit sagen, wer den Vogel abge-
schossen habe.

In dem Gerichtsprotokoll stehen noch
mehr schlecht lesbare Erläuterungen. Darf
man aus diesem Gerichtsprotokoll fol-
gern, dass es 1737 einen Erler Schützen-
verein gab? Wenn ja, wäre es der älteste
Beweis über das Bestehen des Vereines
von ca. 250 Jahren.

Michael Gröniger mit dem neuen Vogel für das Jahr 2017. Wie jedes Schützen-Jahr erstellt er den wunder-
schönen, künstlerisch perfekt gestalteten Vogel.
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Willy Schrudde

Chronik der Bürgermeisterei
Lembeck über das Jahr 1825

Fortsetzung der Chronik, die Bürgermei-
sterei Brunn niedergeschrieben hat. In
den Heimatkalendern 2000 (Seite 111-
113), 2001 (Seite 126- 129), 2011 (Seite
84-86), 2012 (Seite 126-128), 2013
(Seite169-171), 2014 (Seite 128-131),
2015 (Seite 90), 2016 (Seite 90 – 94) wie-
dergegeben. Der Sprachstil ist fast unver-
ändert geblieben und wurde von mir nur
dann geändert, wenn er mir nicht ver-
ständlich schien.

Das Jahr 1825.

Die Preise der Lebensmittel fielen in die-
sem Jahr jedoch noch vor der Ernte und
kosteten:

Der Berliner Scheffel Roggen 15 Sgr.,
Gerste 18 Sgr., Buchweizen 20 Sgr. und
Hafer 12 Sgr. Nach der Ernte erhöhten
sich diese Preise auf: Roggen 22 Sgr.,
Gerste 1 Thaler, Buchweizen 1,2 Th. Und
Hafer 20 Sgr.. Die allgemeine Dürre ließ
die Ernte sowohl das Stroh und auch die
Körner schlecht ausfallen. Die Preise für
Getreide stiegen deshalb erneut. Die Prei-
se für Stroh und Heu stiegen ebenfalls an.
Die Flachsernte war auch nicht gut. Die
Monate Januar und Februar waren sehr
nass. Im März bis Juni war es kalt und
überwiegend trocken. Im Juli, August und
September regnete es ebenfalls wenig,
und es gab auch ungewöhnliche warme
Tage. Im Rest des Jahres war es sehr
trocken. Die anhaltende Dürre in diesem
Jahr war besonders hoch und noch stär-

ker als im Jahre 1818. Der allgemeine
Krankenstand war nach Doktor Becker
folgender:

Im ganzen Jahr hindurch gab es keine
außergewöhnlichen Krankheiten oder Epi-
demien.  Im letzten Vierteljahr gab es ver-
einzelt Nerven- und Flussfieber Von
besonderen Unglücksfällen blieb die Bür-
germeisterei Lembeck verschont. Dem
Bürgermeister von Altschermbeck, Herrn
Hüning,  wurde die bei der Regierung
beantragte Dienstentlastung gewährt. Die
beiden Bürgermeistereien Altschermbeck
und Lembeck wurden zusammengelegt.
Die Kirchspiele Lembeck, Wulfen, Her-
vest, Altschermbeck, Erle, Holsterhausen
und Rhade gehören nun zur Bürgermei-
sterei Lembeck.

Die Verwaltung der beiden Bürgermeiste-
reien wurde dem Bürgermeister von Lem-
beck übertragen. Die Gemeinde-Rech-
nungen wurden wie bisher getrennt
geführt. Die Bürokosten des Bürgermei-
sters wurden auf 450,- Mark festgelegt.
Das Personenstands-Register lieferte fol-
gendeZahlen: Es wurden geboren  87
männliche und 95 weibliche zusammen
182 Kinder. Hierunter waren 3 uneheliche
Knaben und 3 uneheliche Mädchen, auch
eine Zwillingsgeburt von 2 Knaben. Es
starben 109 und somit ein Geburten-
Überschuss von 73. Unter den Toten sind
4 Totgeburten  und 11 Kinder im ersten
Lebensjahr. Die weiteren Toten sind wie
folgt:  21 im Alter von 1 – 14 Jahren, 14
im Alter von 20 – 40 Jahren, 27 im Alter
von 50 – 75 Jahren, 8 im Alter von 76- 80
Jahren, 11 im Alter von 80 – 90 Jahren
und 1 Toter über 90 Jahre. Insgesamt gab
es 50 Trauungen.
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Die Steuereinnahmen in 1825 waren:
Grundsteuer = 4 169 Thaler, 7 Sgr., 9 Pfg.
Klassensteuer = 2 897 Th. Gewerbesteu-
er = 290 Th. Kommunalsteuer =  846 Th.,
24 Sgr.

Die direkten Steuern wurden pünktlich
gezahlt, während die Gemeindesteuern
teilweise eingetrieben wurden. Die Steuer-
einnahmen reichten nicht aus, denn es
blieb ein Defizit von 140 Thaler. Folgende
Kosten wurden aus der Kommunalkasse
bezahlt:

1. Bürokosten des Bürgermeisters = 461
Thaler;
2. Gesetzes-Sammlung, Intelligenz- u.
Amtsblätter = 12 Th., 10 Sgr.
3. Gehalt des Polizeidieners =  120 Th.
4. Präsente =    33 Th:
5. Zulage für Lehrer Sieverding in Lem-
beck = 15 Th.
6. Für den besten Schützen am Geburts-
fest des Königs 5 Th.

Es fielen in diesem Jahr sehr kleine Repe-
raturen an, Brunnenbau am Pfarrhaus in
Erle, Abtritts-Haus (Toilette) an der Schule
in Erle.

Die Armenrechnungen sind auch nicht
gelegt, diese werden auch in diesem Jahr
einen Punkt zur Verbesserung der Fonds
aufweisen. Es sollte für die Armen trotz
der Steigerung der Lebensmittel-Preise
ausreichen. Das Schulgeld für die Schul-
pflichtigen  und die Medikamente für die
armen Kranken. Es ist sonst nichts aus
dem Armen-Fond zu bestreiten.

Die allerhöchst bewilligten Kirchen- und
Hauskollekten brachten ein: Osterkollekte
für Studierende in Bonn =  1 Thaler, 21

Sgr., 1,1 Pfg. Kollekte für Neuastenberg
=  2 Th., 12 Sgr:, 1 Pfg. Herbst-Kollekte
für Studierende in Bonn =  1 Th., 15 Sgr.,
9 Pfg.

Der Herr Oberpräsident von Vinke beehr-
te die Bürgermeisterei mit seinem
Besuch. Er gab seine Zufriedenheit über
den gelungenen Bau der Kirche in Wulfen
zu erkennen. Das Pastorenhaus in Rhade
wurde in diesem Jahr erbaut und ist bis
auf einige kleinere innere Arbeiten vollen-
det. In Hervest wurde ein neues Schul-
zimmer nebst einem Lokal zur Aufbewah-
rung des Brandmaterials massiv erbaut
und fast fertiggestellt.

In Wulfen ist ebenfalls der Neubau des
Schulhauses notwendig, was auch
bereits von deer höheren Instanz für die
Gemeind genehmigt wurde. Von der
Gemeinde sind hierfür bereits die Ziegel
gebrannt. Von der Regierung wurde die
von der Gemeinde Wulfen unentbehrliche
Chausee-Strecke unentgeldlich überlas-
sen. Sie muss aber zur Hälfte bis zur
Baumschule Lebendig die Einfriedung
vornehmen. Die Gemeinde beabsichtigt
nun  das neue Schulhaus auf die ehema-
lige Chausee zu bauen. Der Baumgarten
soll unmittelbar an der Schule angelegt
werden. Zur Deckung der Kosten besitzt
die Gemeinde noch ein Kapital von 300
Thaler ein Eigentum der Altschatzpflichti-
gen (Abgaben, Steuern) und das alte
Schulgebäude. Die alte Schule ligt zentral,
und man hofft dafür 350 Thaler zu eerhal-
ten. Bei dem neuen Schulgebäude beab-
sichtigt die Gemeine Wulfen nebst dem
Abtrittsgebäude (Klosett) von der Schule
getrennt noch ein Spritzenhaus (Feuer-
wehrhaus) zu bauen. Die Wohnung für
den Lehrer, wie in Hervest, nicht zu
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bauen, da diese überwiegend Einheimi-
sche sind. Da dann keine Reparaturko-
sten anfallen, könnte dem Lehrer für die
Fremdwohnung dann ein Zuschuss
gewährt  werden. Der Gemeinde sind
durch diese Bauten viele Kosten entstan-
den. Es ist aber vertretbar, da sie für die
Erziehung und Bildung der Kinder Erfolge
bringen wird.

Es wurden in diesem Jahr 160 Kinder
gegen die Schutzblattern geimpft. In die-
sem Jahr wurde mit dem Chausee-Bau in
der Emmelkämper Heide und an der Plie-
sterbecker Straße fortgefahren und auch
bereits Kies angefahren. Den Bewohner
wurde damit eine Gelegenheit angeboten
für diese Hilfe Geld zu verdienen, was sie
auch gerne annahmen. Bei der Ersatz-
aushebung wurde in diesem Jahr eine
Änderung getroffen. Es mussten alle
Wehrpflichtigen losen. Aus den fähigen
und abkömmlichen Mannschaften wur-
den dann die Ersatzleute genommen und
die anderen wurden dann freigegeben.

Die Losung  fiel auf den 03. Oktober mit
der Musterung durch die Kreis-Commissi-

on und auf den 07. Oktober durch die
Departements-Commission. Es wurden
18 junge Leute zum stehenden Heer her-
angezogen. Es sind gegenwärtig im ste-
henden Heer 19, in der Landweh I 126
und in der Landwehr II 164 Personen.

Im Sommer passierten mehrere Königli-
che Truppen, die zum Mannöver nach
Lippstadt marschierten, die Bürgermei-
sterei. Zwei Bataillone Infanterie wurden
einen Tag verpflegt. Außerdem wurden
noch einige Kommandos der Artillerie, die
von Wesel nach Dülmen und zurück mar-
schierten, von der hiesigen Bürgermeiste-
rei verpflegt 

Es wurden im Laufe des Jahres polizeilich
bestraft: Wegen Feuerkontervention 2,
hirtenlos herumlaufende Schafe 3,
Unfolgsamkeit im Gemeindedienst 3,
Ausschank unter dem Gottesdienst 1 und
Eingriff in das Gemeinde-Eigentum 2 Per-
sonen.

Die Fortsetzung der Chronik erfolgt im
nächsten Heimatkalender.

fremdartige worte wehen herüber
summendes stimmengewirr

um mich herum
lachende gesichter

zufriedenheit 
legt sich über meine seele

ich bin eins mit mir

heike wenig
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Theodor Beckmann

1888: Dattelner
Aufbauhilfe

Dorstener Heimatfreunde laden den Dat-
telner Amtmann zu einem Vortrag über
Heimatpflege ein

Der Beginn der institutionellen Heimatpfle-
ge in Dorsten, die Gründung des Dor-
stener Vereins für Orts- und Heimatkunde
am 15. Juli 1888, ist untrennbar verbun-
den mit dem Dattelner Amtmann Wilhelm
Schrakamp. Die Initiativen dieses Mannes
haben maßgeblich zur Gründung der Ver-
eine für Orts- und Heimatkunde in Dor-
sten und in Recklinghausen beigetragen,
und seine Aktivitäten beim Aufbau beider
Vereine sind nicht von der Hand zu wei-
sen.

Wilhelm Schrakamp, 1853 in Warendorf
geboren, war 1886 in den Kreis Reckling-
hausen gekommen. Er hatte sich um die
freiwerdende Stelle eines Amtmanns in
Datteln beworben, die er am 1. Februar
1886 antrat und bis zum 9. September
1892 bekleidete. Dem „anerkannter-
maßen besonders tüchtigen und tatkräfti-
gen Beamten“ war das kleine Datteln
wohl doch zu dörflich, und er wechselte in
eines der größten Ämter Westfalens nach
Gohfeld-Mennighüffen (heute Löhne), wo
er er bis zu seiner Pensionierung als Amt-
mann fungierte.

Die Dorstener Heimatfreunde waren im
Mai 1888 auf den Dattelner Amtmann auf-
merksam geworden. Wilhelm Schrakamp
hatte nämlich am 20. Mai 1888 in Reck-
linghausen einen Vortrag vor Heimatfreun-

den aus dem Kreis Reckkinghausen
gehalten, in dem er mit eindringlichen und
ermahnenden Worten für die Gründung
eines Orts- und Heimatkundevereins für
das Vest Recklinghausen geworben
hatte: „Hat denn das Vest Recklinghausen
schon eine Geschichte?, beschämend
müssen wir gestehen: `Nein´. Sie ruht, ein
ungehobener Schatz, vergraben an allen
Orten. Wenn Datteln eine große Volks-
und Ortsgeschichte bieten kann, dann
dürfte das Vest Recklinghausen ferner
sich säumen, seiner Pflicht gerecht zu
werden.“

Anschaulich lässt der Dattelner Amtmann
seine Zuhörer an seinen persönlichen
Erfahrungen Anteil nehmen. Bei seinen
Spaziergängen sei er selbst darangegan-
gen, etwaige Funde aus früheren Zeiten
zu bewahren. Eines Tages sei er gerade
noch rechtzeitig gekommen, um eine
wohlerhaltene Terrakotta-Urne, entschie-
den römischen Ursprungs, vor dem
Untergang zu retten. Als er den pflügen-
den Bauern gefragt habe, ob er schon
mehrere solcher Urnen gefunden hätte,
habe der ihm geantwortet, dass er schon
mehr als 100 solcher `Pötte´ ausgegraben
hätte, und da sich in ihnen nichts als Kno-
chenreste befunden hätten, hätte er sie
auf den Acker geworfen. In den nächsten
Tagen sei er auf mehrere offengelegte
Urnen aufmerksam gemacht worden, die
er hat retten können.

Unter dem Eindruck dieses und anderer
Beispiele gipfelte sein Vortrag zwangsläu-
fig in dem Aufruf: „Müssen wir es nich alle
als unsere heilige Pflicht betrachten, die
letzten Spuren und Denkmäler unserer
vaterländischen Geschichte uns zu erhal-
ten und zu erforschen? Wohlan so
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schließen wir uns zusammen zu einem
Verein, der das hohe Ziel vor sich sieht,
die urzellen zu erhalten und ein
Geschichtsbild des Vestes Recklinghau-
sen darzustellen.“

Während die Recklinghäuser
Heimatfreunde noch zauder-
ten und sich mit der Vereins-
gründung noch zwei Jahre
Zeit ließen bis zum Novem-
ber 1890, haben die Dor-
stener Vertreter sofort ange-
bissen und den Dattelner
Amtmann umgehend einge-
laden, im Rahmen der für
den 15. Juli 1888 geplanten
Gründung des Vereins für
Orts- und Heimatkunde in
Dorsten den Gastvortrag zu
halten. Natürlich ließ sich
Amtmann Schrakamp nicht
zweimal bitten, diese ehren-
volle Aufgabe zu überneh-
men.

In Recklinghausen war der glühende
Anhänger der Idee der Heimatpflege vor
allem werbend und mahnend aufgetreten,
in Dorsten spendete er dagegen Lob und
Anerkennung für die dortigen Heimat-
freunde, die ja bereits in der Absicht
zusammengekommen waren, an diesem
Tage einen Verein für Orts- und Heimat-
kunde zu gründen. Gleich zu Beginn sei-
nes Vortrages pries er die Stadt und seine
Vertreter: „Wahrlich die Stadt Dorsten
kann mit Recht stolz darauf sein, einen
Sprung voraus zu haben vor dem ganzen
Veste Recklinghausen. Waren es doch
Männer ihrer Mauern, die sich nicht allein
der Vaterstadt, sondern im ganzen Vater-
lande durch die Erforschung der

Geschichte ihrer Heimath ein ewiges
unauslöschliches Denkmal gesetzt haben,
schöner wie von Erz und Stein.“

Eindringlich arbeitet Schrakamp die Not-
wendigkeit der Gründung eines Vereins

für Orts- und Heimatkunde heraus: „So
interessant und mannigfaltig sich die
Geschichte der Stadt Dorsten dargestellt
bietet, so wenig ist sie denen bekannt, die
naturgemäß das meiste Interesse daran
haben sollten, und wie in fast allen ande-
ren Orten, so wird es auch hier sein, daß
die Eingesessenen am allerwenigsten mit
der Geschichte ihrer engeren Heimath
vertraut sind. Das ist die natürliche Folge
der mangelnden Anregung.“

Zur Behebung dieser Misere sieht der
Dattelner Amtmann nur den einen Weg:
„Um die Schätze der Vergangenheit der
Geschichte zur Belebung der Heimaths-
und Vaterlanfsliebe zu erreichen, ist die
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Bildung eines Vereins nöthig, welcher sich
zur Aufgabe stellt, nicht allein die
Geschichte zu erforschen und darzustel-
len, sondern hauptsächlich Jedermann
zugänglich zu machen, um dadurch Anre-
gung für den hohen Zweck zu schaffen,“

Dem neuen Verein gibt er einige Aufgaben
mit auf den Weg, um die er sich vorrangig
kümmern müsste: „In erster Linie würde
der zu bildende Verein die Erhaltung der
noch vorhandenen Geschichtsdenkmäler
zu erstreben haben, sodann würden alle
Studien und Forschungen, die schon vor-
handenen Geschichten und Chroniken
durch ein historisches Beiblatt jedem Mit-
gliede, womöglich unentgeldlich, zur
Kenntnis gegeben werden und in der
anzulegenden Bibliothek auf die Samm-
lung und den Ankauf aller auf die
Geschichte des Vestes bezüglichen
Werke bedacht zu nehmen sein. Auch die
vielfach an verschiedenen Orten in Archi-
ven und Sammlungen ruhenden Bilder,
auch Urkunden müßten auf photographi-
schem Wege verfielfältigt werden und den
Mitgliedern gegen die Herstellungskosten
überlassen werden.“

Zum Abschluss seines Vortrags ruft der
engagierte Gastredner aus Datteln die
Anwesenden auf, bei dem Vorhaben mit-
zumachen und ihren aktiven Anteil an der
Gründung des anvisierten Vereins für
Orts- und Heimatkunde zu nehmen: „Ich
darf an dieser Stelle Namens unseres all-
verehrten Herrn Geheimrathes von Reit-
zenstein Sie alle bitten, den Verein lebens-
und leistungsfähig zu machen. Jeder
schöpfe an der unversiegbaren Quelle

und sammle für die Geschichte des
Vestes. Der an der Spitze des Vereins ste-
hende Vorstand möge sammeln, ordnen
und zusammenfügen für das große Bild
der Kulturgeschichte, um dasselbe Jeder-
mann zugänglich zu machen und dem
Vaterlande zu erhalten.“

Aus damaliger Sicht war das ein überaus
fortschrittlicher Ansatz, die Forderung
nach einer populären Geschichtsschrei-
bung für Jedermann, die sich von altüber-
lieferten Adels-Chroniken löste und auch
Bürger, Bauern und Arbeiter für „ihre“
Historie begeisterten sollte.

Das Interesse der Dorstener Bürgerschaft
war geweckt, im Hotel König, dem späte-
ren „Schwarzer Adler“ wurde der „Verein
für Orts- und Heimatkunde im Vest Reck-
linghausen, Sektion Dorsten“ von 38 der
anwesenden Honoratioren gegründet, um
„Heimatsinn und Heimatliebe durch Erfah-
rung der Geschichte und Sprache, der
Erhaltung alter Überlieferungen, Sitten
und Gebräuchen zu befördern“. Eine
Woche später stand in der Zeitung, dass
die nächste Versammlung „Zeugnis für die
Blüthe des Vereins“ abgelegt habe und
„für das Interesse, welches man demsel-
ben aus allen Schichten der Bevölkerung
entgegenbringt“. Um dem neuen Verein
seine Ehre zu erweisen, war diesmal der
Landrat Geheimrath von Reitzenstein per-
sönlich erschienen, sicherlich gedacht als
ein Zeichen der großen Wertschätzung
des Landrats für die Belange der Heimat-
pflege. Im ersten Jahr seines Bestehens
hatte der Verein bereits 100 Mitglieder.
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Karl Werner Dieckhöfer

(Gedächtnis-)Protokoll
einer Vorstandssitzung
des OV Holsterhausen

1975 trat die kommunale Neuordnung in
Kraft. Das bedeutete für Dorsten: das Amt
Hervest-Dorsten wurde aufgelöst, die
selbständigen, aber amtsangehörigen
Gemeinden wurden Stadtteile von Dor-
sten, bis auf Erle und Altschermbeck, die
den Nachbargemeinden und -kreisen
zugeordnet wurden. Dafür kamen Alten-
dorf-Ulfkotte aus dem Amt Marl und Teile
der Gemeinde Gahlen zu Dorsten.

Zum ersten Mal wurde die Kommunal-
wahl von dem neuen CDU Stadtverband
organisiert. Ein Plakat, das die Grenzen
der Stadt Dorsten, die Hauptverkehrswe-
ge und besondere Bauwerke und Erho-
lungsstätten der neuen Stadt zeigte, soll-
te die „neue Einheit“ darstellen. Gezeich-
net wurde diese Karte, die zwar das Wap-
pen der Stadt Dorsten, aber nicht den
Namen „CDU“ enthielt, von dem bekann-
ten RN-Karikaturisten Rudolph Schöpper
in der ihm eigenen markanten Zeichen-
technik.

Werner Kirstein brachte diese Karte als
Flyer, die damals noch „Handzettel“ oder
Flugblätter hießen, mit in der Vorstandssit-
zung der CDU Holsterhausen. Die fünf
Holsterhausener Wahlkreiskandidaten
waren schon gewählt: Werner Kirstein,
Uwe Nagel, Dietrich Schlüter, Elke Herten
und Adalbert Jaster. Der neue Stadtver-
band musste lediglich noch die Platzie-
rung auf der Rserveliste bestimmen. Alle
waren von diesem originellen Wahlplakat

begeistert. Alle? Nein! Da war einer, der
das Plakat und den Handzettel überhaupt
nicht gut fand: Wilhelm Rehmann.

Wilhelm Rehmann war lange Jahre Rats-
mitglied, Stadt- und Amtsvertreter, zuletzt
auch stellvertretender Amtsbürgermeister.
Er war der Vertreter der evangelischen
Kirche in der CDU und der Vertreter der
CDU in der evangelischen Kirche Dor-
stens.

Schnell hatte er unter den dargestellten
Dorstener Bauwerken 6 - in Worten sechs
- katholische Kirchen gezählt, und keine
einzige evangelische entdeckt! Das mus-
ste den Kirchmeister der Gemeinde Hol-
sterhausen an der Lippe in Rage bringen;
aber nicht nur das.

„Wie soll ich meinen Mitchristen beibrin-
gen, dass es in Dorsten 6 wichtige katho-
lische, aber keine einzige evangelische
Kirche gibt? Die haben mich, als unsere
Wahlkreiskandidaten bekannt wurden,
schon gefragt, warum denn nur Katholi-
ken als CDU-Kandidaten aufgestellt wür-
den. Wie soll ich die überzeugen, CDU zu
wählen; die sagen mir doch, die CDU ist
‘ne katholische Partei!“

„Wilhelm“ warf da Uwe Nagel ein „Wil-
helm, ich bin zwar kein großer Kirchgän-
ger, aber evangelischer Christ. Und Du
weißt, wenn bei Euch ‘mal was fehlt, helfe
ich Euch immer gerne.“ „Ja“ sagte Wil-
helm Rehmann „ich weiß, aber Du bist nur
einer von fünfen, und dann noch dieses
Plakat.“

„Wilhelm“ sagte Werner Kirstein „Du
weißt, ich komme von der Hardt, da sind
ja eigenlich alle evangelisch, und ich bin
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auch evangelisch getauft und konfirmiert.
Und Du kanntest ja auch meinen Schwie-
gervater, und der und seine Tochter Ulla
waren nun mal überzeugt katholisch. Und
wenn ich die Ulla heiraten wollte, blieb mir
nichts anderes übrig, als katholisch zu
werden. Eigentlich kannst du mich ja auch
noch so halb zu den Protestanten
zählen.“

„Herr Rehmann“ sagte Elke Herten „bei
mir war’s genau so. Als mein Mann und
ich heiraten wollten, haben die Schwie-
gereltern ganz klar gesagt, ‘Mädchen, da
musst du aber erst katholisch werden,
sonst wird das nichts.’ Und so bin ich
vom evangelischen zum katholischen
Glauben gekommen. Sehen Sie mal, jetzt
sind wir schon 3 von fünfen, die eigentlich
doch evangelisch sind oder wenigstens
waren.“ „Nein“ sagte da Dietrich Schlüter
„das geht noch weiter. Wilhelm, Du weißt,
ich komme vom „Goldenen Anker“, die
Freitags waren und sind noch immer
evangelisch. Als ich auf den Hof eingehei-
ratet hab’ musste ich den Namen des
Hofes, also Schlüter, annehmen und
natürlich gleich auch katholisch werden.
Du siehst, jetzt bleibt als richtiger Katholik
nur noch der Adalbert übrig.“

„Ja, Wilhelm“ sagte Adalbert Jaster „Du
und ich war haben einfach Glück gehabt,
als wir unsere zukünftigen Frauen kennen
lernten, hatten die einfach den richtigen
Glauben. Wie Du siehst, ist das heute
nicht mehr so selbstverständlich. Und
eigenlich ist doch das Wichtigste, dass
wir alle Christen sind und alle in die glei-
che Richtung wollen. Und das werden
Deine evangelischen Mitchristen auch
wohl verstehen.“ Wilhelm Rehmann sah
irgendwie betroffen aus, als er jetzt daran
denken musste, dass eigentlich nicht 4
Katholiken und nur ein Protestant als Kan-
didaten antraten, sondern das Verhältnis
genau umgekehrt hätte sein können,
wenn nicht...

Und da hielt es ihn nicht mehr. „Wisst Ihr,“
sagte er ganz kleinlaut „ich kann Euch drei
ganz gut verstehen, Ich hab’ nämlich das
Gleiche mitgemacht. Als meine Frau und
ich heiraten wollten, musste ich auch erst-
mal den Glauben wechseln; ich bin näm-
lich von Hause aus katholisch und erst bei
der Hochzeit evangelisch geworden!“
Irgendwie schien ihm ein Stein vom Her-
zen gefallen zu sein, aber erleichert, rich-
tig erleichtert war er nicht.
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Gisela Lindgens und Brigitte Lesch

Bäuerliches Leben auf
dem uralten westfälischen
Bauernhof der Familie
Große-Lochtmann

In Ergänzung zu unserem Artikel im Hei-
matkalender 2016, in welchem die
Geschichte des Ursprungs unserer Fami-
lie aus dem Bottroper Bauerngeschlecht
geschildert wurde, möchten die Verfasse-
rinnen dieser Zeilen des weiteren einige
Aspekte des bäuerlichen Lebens auf dem
Lochthof darstellen, wie sie ursprünglich
schon 1935 Bernhard Becker in der
Bottroper Volkszeitung überlieferte.

Das Bottroper Stadtarchiv hat Beckers
Bericht als so wichtig empfunden, dass
Josef Bucksteeg diesen 2005 für das Heft
5 der Geschichtsstunde übernahm, in
dem von Sitten, Bräuchen und Anekdoten
aus Bottrops dörflicher Vergangenheit
gehandelt wird. Unser Großvater Heinrich
Große-Lochtmann siedelte nach dem
Tode seines Vaters, des letzten Besitzers
des stattlichen Hofes in Bottrop-Lehm-
kuhle, 1868 nach Dorsten über, nachdem
der Grund und Boden mit seinen Gehöf-
ten an die Zeche Prosper und die Stadt
Bottrop verkauft worden war und ein
Friedhof dort angelegt wurde.

Bernhard Becker stammt wie wir aus der
Familie Große-Lochtmann, und zwar aus
dem Bottroper Zweig, während unser
Vater Bernhard Große-Lochtmann mit sei-
nen neun Geschwistern in Dorsten lebte,
wo sein Vater aus der Erbmasse Grund
und Boden zwischen Ostwall, Lippe und

späterem Bahngelände erworben hatte,
auf dem er als Küfermeister und Wirt gut
und angenehm leben konnte. Sein älte-
ster Sohn, welcher ebenfalls Heinrich
hieß, erbte das gesamte Vermögen und
errichtete an der Marler Straße seine
Küferei. Dessen Nachfahren wohnen nicht
mehr in Dorsten und sein einziger Sohn
blieb als Soldat im Zweiten Weltkrieg an
der Ostfront verschollen. Heute wohnen
wir, Brigitte und Gisela, und unser Bruder
Bernd mit Familien in Berlin, Dorsten und
Dortmund.

14 Jahre hat unser Großvater noch den
Bauernhof in Bottrop-Lehmkuhle erlebt,

Das Bild zeigt den 85jährigen (Aetatis Suae 85)
Heinrich Große-Lochtmann den 15 Jahre älteren
Bruder unseres Vaters Bernhard Große-Lochtmann.
Gemalt wurde das Bild von seinem Schwiegersohn
Fritz Steinmann 1974, einem Neffen des seinerzeit
legendären Moritz Steinmann vom Lehmberg auf
der Hardt, ein Original, das vielen älteren Dorstenern
sicherlich in Erinnerung ist. Foto: privat
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über welchen der oben erwähnte Nach-
fahr aus dem Bottroper Zweig, Bernhard
Becker, so ausführlich in der Bottroper
Volkszeitung vom 2. und 6. Juni 1935
berichtete. 1868 starb unser Urgroßvater
Heinrich, unser Großvater, geb. 1854,
starb schon mit 54 Jahren, als unser Vater
erst vier Jahre alt war. Während wir im
Heimatkalender 2016 über die Geschich-
te dieses „uralten westfälischen Bauern-
geschlechtes“ berichteten, wenden wir
uns nun einigen speziellen Lebensweisen
auf dem dortigen Hofe zu.

Seit der Zeit Karls des Großen um 800
herum gab es die Dreifelderwirtschaft,
d.h. die Feldflur wurde gedrittelt: Zwei
Teile wurden in jedem Jahr mit Getreide
oder Klee bestellt, seit 1770 auf Geheiß
Friedrichs des Großen auch mit Kartoffeln,
denn diese dienten der Ernährung breiter
Volksschichten und verhinderten Hun-
gersnöte. Der dritte Teil wurde als Brache
liegen gelassen, damit sich der Boden
wieder erholen konnte, als Viehweide war
die Brache „allen Ortsinsassen zugäng-
lich“, wie der Chronist schreibt. Dieser
berichtet weiter von der Sechsfelderwirt-
schaft, von der Fruchtwechselwirtschaft
und von der Gründüngung auf dem
Lochthof. Gedüngt wurde vorwiegend mit
Mist von Rindern, Pferden und Schafen,
aber auch mit Jauche und Fäkalien von
Menschen, ebenso wurde die Kompostie-
rung betrieben, bis der von Justus von
Liebig in der Mitte des 19. Jahrhunderts
entwickelte Kunstdünger aufkam und die
Pflanzen Mineralstoffe direkt zugeführt
werden konnten, insbesondere Stickstoff,
Ammoniak und Kalisalz. Dieser Kunstdün-
ger bedeutete einen großen Auftrieb nicht
nur für die Landwirtschaft, sondern auch
für die Chemieindustrie, der während der

Industrialisierung eine besondere Rolle
zukam. Auf dem Lochthof war von dieser
moderenen Wirtschaftsweise lange Zeit
nicht die Rede und vielleicht trug dieser
Umstand mit dazu bei, dass nach dem
Tod unseres Urgroßvaters 1868 seine
Nachfahren die Landwirtschaft nicht wei-
ter betrieben, der Grund und Boden an
die Erben aufgeteilt wurde und diese ihn
schlussendlich verkauften. Unser Großva-
ter erlernte das Handwerk eines Küfers, er
wurde Meister, ging nach Dorsten und
betrieb zusätzlich mit seiner Frau Maria
Alldieck zusammen eine gut gehende
Gastwirtschaft am Ostwall in Dorsten.

Der Chronist schreibt zu Recht: „Die
Führung eines größeren landwirtschaftli-
chen Betriebes ist nicht so einfach, wie
sich das manch einer vorstellen mag.“ Der
Bauer und seine Familie mit seinen
Knechten und Mägden sind von morgens
bis abends auf den Beinen und alles rich-
tet sich nach den Jahreszeiten sowie den
günstigen und widrigen Umständen in der
Natur. Daher musste für die Winter vorge-
sorgt werden, denn diese waren, wie der
Chronist für die damalige Zeit berichtet,
oft bitterkalt. Für eine solche Zeit musste
der Bauernhof gerüstet sein: „An Einge-
machtem gab es ganze Fässer voll Stiel-
mus, Fitzebohnen und Sauerkraut, dazu
zahlreiche Töpfe Gurken, Zwiebeln, Pflau-
men, Birnen, Kirschen und Aprikosen,
Pflaumen nebst Apfelschnitzeln wurden
gedörrt und getrocknet und schmeckten
als Kompott zubereitet vorzüglich.“ Was
auch heute noch auf fast jedem Bauern-
hof eine köstliche Zugabe ist, stellt der
aus Stachelbeeren und Johannistrauben
selbst hergestellte Obstwein dar. Oft kam
der selbstgemachte Zwetschgenschnaps
dazu, der die dunklen und kalten Wintera-
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bende besser bei Schmökergeschichten
ertragen ließ.

Die Wärme für das ganze Haus kam aus
dem mit Holz befeuerten Kamin in der
Küche, in welcher sich die Familie und
das Gesinde zum Essen und für „Vertel-
kes“ aufhielten. Die Schinken hingen zum
Räuchern im Rauchfang und wurden bei
Bedarf mit langen Stangen herunterge-
holt. Die Wärme beim Schlaf mussten die
damaligen Menschen sich selbst erzeu-
gen, denn das Schlafzimmer war unbe-
heizt und kannte keinen Komfort. So
schreibt der Chronist unter einer vielsa-
genden Überschrift „Gelüftet wurde nicht
übermäßig“: „Bettstellen der heutigen Art
waren bis Ende des 18. Jahrhunderts auf
dem Hof nicht gebräuchlich. Bauersleut
und Gesinde schliefen in vorhangsverhüll-
ten Bettkästen aus Holz. Geruht wurde
auf Strohsäcken, dicht vollgestopft. Letz-
tere dienten auch vielfach dem Zweck,
Äpfel nachreifen zu lassen. In den Schlaf-
zimmern roch es stets würzig nach Obst,
gelüftet wurden dieselben wenig. Außer
den großen, selbst gesponnenen Leinen-
laken enthielt das Lager dicke Daunen-
oberbetten. Selbst im grimmigsten Winter
schliefen alle in ihren Bettkästen wie in
Abrahams Schoß.“

Das Jahr und die Monate waren ausge-
richtet nach Back-, Wasch- und Schlacht-
tagen. Ein besonderes Ereignis im Herbst
waren die Dreschtage und deren Abende,
wenn die Teilnehmer nachher von allem
gereinigt werden mussten, was ein
Dreschvorgang an Staub und Schmutz so
mit sich bringt. In der mit Steinplatten
ausgelegten Badestube des Hofes stand
ein gemauerter Herd, auf dem im großen
Eisenkessel heißes Wasser bereitet wurde

für das Bad in umfangreichen Eichenbot-
tichen. Nach dem Bad erfolgt das Abrei-
ben der Körper mit groben Gersten-
korntüchern, die neben den groben Lei-
nentüchern, Leinenlaken und Decken in
den großen Vorratskammern auf dem Hof
Schränke, Truhen, Kisten und Körbe füll-
ten - die Brutkiste (= Brautkiste) mit mög-
lichst viel Leinen war der Stolz jeder Bau-
erstochter. Auch zum ereignisreichen
Backtag gibt es eine Beschreibung des
Chronisten: „Der Backtag war meistens
an einem Freitag, damit es am Wochen-
ende frisches Brot gab. Dann befand sich
schon im großen Backtrog stets der Vor-
rat an Sauerteig. Ein starker Knecht oder
der herangewachsene Sohn der Familie
knetete mit nackten, vorher in der Bade-
stube gesäuberten Füßen den Teig. Mei-
stens sahen Frauen und Kinder dabei zu
und bewunderten die Kraftfüßler.“

Zum Schluss noch eine nette Geschichte
über Urgroßvaters „Gotteskühe“. Zu
jedem größeren Bauerhof in der Vergan-
genheit gehörte ein Bach mit Forellen, der
Flachsanbau und die Imkerei. So war es
auch auf dem Hof von Große-Lochtmann
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.
Unser Urgroßvater Heinrich Große-Locht-
mann war ein Imker aus Leidenschaft. Mit
einem schützenden Gesichtsnetz verse-
hen und qualmenden Knaster aus einer
kurzen Pfeife rauchend, beschäftigte er
sich mit seinem großen Bienenvolk. Dabei
murmelte er leise in seinen Bart, beruhig-
te so die „kleinen Geister“ und besänftig-
te sie mit Wasser aus einer selbst gefer-
tigten Spritze, wenn sie unruhig wurden
und Anstalten zur Flucht machten. Der
Chronist schreibt über unseren Urgroßva-
ter: „Er war mit dem Leben der Tiere ver-
traut, und diese wieder hatten sich an ihn
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gewöhnt, Mensch und Tier verstanden
sich auch ohne Worte.“ Warum nun
hießen seine Bienen „Gotteskühe“? Die
unermüdliche Arbeit der kleinen Tierchen,
Honig zu erzeugen und damit den Men-
schen einen Dienst zu erweisen, war für

den Urgroßvater „wahrer Gottesdienst“,
wenn die Immen von Anfang bis Ende der
Blütenzeit ohne Unterlass Honigbeladen
und schwerfällig - wie Kühe mit vollem
Euter - von ihren Flügen zurückkehrten.

lebenserfahrung

sie fühlt sich allein
auch mitten unter euch
sie ist sich selbst genug
ohne sich überheblich 

zu fühlen

sie ist nur
ein kleines rädchen
in der gesellschaft
hat vielleicht den

einen oder anderen
beeinflusst

durch ihr da sein

sie fühlt sich verbunden
mit Joan Baez

oder Leonard Cohen
geprägt durch ihre lieder

beeindruckt durch ihre leben
sie fühlt sich wohl
in ihrer umgebung

sie haben sie begleitet
durch ihr leben

sie möchte so viel
wie möglich

noch von der welt sehen
neues in sich aufnehmen

ihre erfahrungen erweitern
bevor sie

in ein anderes dasein hinüber geht

dies leben war erfüllt und gut
es hat sie gelehrt

dass sie trotz allem
ein wichtiges steinchen

in einem großen mosaik ist

heike wenig
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Godehard Lindgens

Familie Lindgens

Die Familie Lindgens aus Osnabrück, Ber-
lin, Paderborn und Bonn, deren Ursprung
in Dorsten auf der Hardt ist, dankt herzlich
für ihren Abdruck zur Verabschiedung des
Peter Lindgens aus dem Schuldienst an
der Overbergschule vor gut 60 Jahren.
Damit erfüllte sich, was die Dorstener Zei-
tung zwei Tage nach dem Tod unseres
(Groß- und Schwieger-) Vaters am 17.
August 1971 in einem schönen Artikel mit
der Überschrift „Freund der Gemeinschaft
Peter Lindgens gestorben“ am Schluss
geschrieben hat: „Er kannte mehrere
Generationen – und Generationen kann-
ten ihn. Für viele, besonders auf der
Hardt, wird er unvergesslich bleiben.“ 

Viele Schülerinnen und Schüler, die mit
Kolleginnen und Kollegen, Geistlichen und
Eltern auf den vier eindrucksvollen Fotos

abgebildet sind, haben ihren Weg von
Dorsten aus in die Welt gemacht. Leider
sind auch einige von diesen Weggefähr-
ten, selbst viel Jüngere, ebenfalls schon
verstorben.

Zum gesamten Artikel passt gut ein Bild,
aus dem Nachlass meines Vaters, das er
selbst handschriftlich datiert und den
Anlass darauf gekennzeichnet hat:
„Abschied; 27. 3. 1956“. Es ist in meinen
Augen das schönste Bild, das ich von
meinem Vater besitze; sein Todestag liegt
nun auch schon mehr als 45 Jahre
zurück. Alle Personen auf dem Bilde
lächeln, so wie meine Mutter, als die
Schülerin mit ihrem deutlichen Lächeln
meinem Vater die drei Lilien überreichte.
Der deutlich sichtbare Handschlag zeugt
von der engen Verbundenheit zwischen
dem Lehrer und seinen Schülern und
mein Vater lächelt glücklich über diese,
seine letzte „Schulstunde“, die in diesem
feierlichen Rahmen stattfindet.

Abschiedsfeier für Hauptlehrer Peter Lindgens am 27. März 1956 Foto: privat
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13 Jahre später, am 26. 4. 1969, wurde
wieder eine Abschiedsfeier gegeben.
Auch diesmal überreichte ein ehemaliger
Schüler, nämlich der Dorstener Bürger-
meister Hans Lampen, meinem Vater ein
Präsent zum Abschied als Vorsitzendem
des Technischen Hilfswerkes (THW), das
Peter Lindgens 1953 in Dorsten mitge-
gründet hatte und dessen ältester Vorsit-
zender im Lande NRW er damals war. Auf
Hans Lampen war mein Vater besonders
stolz, weil jener wie kein anderer vorher
und nachher so gut zeichnen konnte. Zu
seinen Gründungszeiten war das THW
umstritten, weil man glaubte, es könnte
als „Streikbrecher“ eingesetzt werden.
Hinter Hans Lampen ist als Gratulant auf
diesem Bild der Landesbeauftragte Kau-
tzky aus Düsseldorf zu sehen, der Peter
Lindgens schon zu seinem 77. Geburts-
tag am 18. 10. 1967 im Auftrage der Bun-

desanstalt des THW in Bonn das „THW-
Helferabzeichen in Gold mit Kranz“ über-

Hans Lampen Bürgermeister verabschiedet seinen früheren Lehrer Peter Lindgens 1969
Foto: privat

Verabschiedung als THW-Leiter von Peter Lindgens
durch den Landesbeauftragten für das THW von
Düsseldorf, Herr Kautzky
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reicht hatte. Die verschiedenen Über-
schriften in den Zeitungen anlässlich sei-
ner Ehrentage und seines Todes, wie „In
der Not vielen geholfen...“, „Verdienste
um die Mitbürger erworben...“ u.v.a.m.
bestätigen die Worte des Vorgängers von
H. Lampen als Bürgermeister, Paul Schür-
holz, die der Heimatkalender 2016 zitiert:
„Es gibt wenige, die sich der Gemein-
schaft zur Verfügung stellen, wie es
Hauptlehrer Lindgens getan hat.“ (S.
53/54). 

Bürgermeister Lampen hebt zur Verab-
schiedung aus dem THW besonders den
Einsatz bei dem Adventshochwasser
1961 hervor, das in Dorsten die Verbin-
dung zwischen der Kanal- und Lippe-
brücke überschwemmte und somit Dor-
sten von Hervest-Dorsten trennte. Hierbei
habe „das Technische Hilfswerk eine sei-
ner größten Bewährungsproben nach
dem Krieg mit Erfolg bestanden.“ Das
führte schließlich zu dem Schlusssatz in
dem von Bürgermeister Lampen und
Amtsdirektor Dr. Zahn, dem späteren
Nachfolger von Hans Lampen, gezeich-
neten Nachruf: „Wir werden sein Anden-
ken in Ehren halten.“ Treffend leitet die
Dorstener Zeitung am 17. 8. 1971 ihre
Würdigung des Verstorbenen ein: „Haupt-
lehrer i. R. Peter Lindgens, ein humorvol-
ler Mensch, bedächtig im Handeln, aus-
gleichend in allen Situationen, der sich
sehr für die Belange des Lehrerstandes
einsetzte, ist am Sonntag verstorben.
Noch am 18. Oktober vergangenen Jah-
res wurden ihm zu seinem 80. Geburtstag
viele Ehrungen zuteil. Dabei wurde seine
Verbundenheit mit der Bevölkerung deut-
lich herausgestellt.“ 

Wenn meine Frau Gisela und ich in den
vergangenen Jahren häufiger in unserer
ersten Heimatstadt Dorsten zu Besuch
waren, kamen Menschen auf uns zu und
erzählten angenehme Geschichten von
meinem Vater, so z.Bsp. Hans Harding
von der Storchsbaumstraße, der erwähn-
te, wie mein Vater dafür gesorgt habe,
dass er in der Zeit des Nationalsozialis-
mus zum Gymnasium gehen konnte. Wil-
helm van Kampen von der Clemens-
August-Straße schilderte mir die Situation
im Schulunterricht, als bei einem Besuch
des Schulrates dieser feststellte, dass
mein Vater das Pg-Abzeichen nicht am
Revers trug; er musste es dann aus seiner
angrenzenden Wohnung holen und vor
den Augen aller anlegen. 

Bei seinem Lebenslauf, den er zu seinem
80. Geburtstag 1970 an die Dorstener
Zeitung schickte und der als Abschrift im
Heimatkalender mit abgedruckt ist, fehlen
zwei nicht unwichtige Erwähnungen. Als
Luftschutzleiter in Dorsten seit 1933 –
manchmal wählten gerade Lehrer Positio-
nen, die sie nicht in die ersten Stellen bei
den Nationalsozialisten brachten – trat
Peter Lindgens wohl oder übel 1937 der
NSDAP bei. Damals sagten schon einige:
„Hitler bedeutet Krieg.“ - Wie recht sie
doch hatten!

Zu Anfang seines Lebenslaufes ver-
schweigt er auch, dass er zwischen
Volksschule und Lehrerseminar für meh-
rere Jahre bei den Steyler Missionaren in
Holland auf dem Gymnasium war. Noch
lange nach dem Krieg haben wir das
Steyler Missionsblatt bekommen. Aus
einem nachgelassenen Büchlein, das sei-
nem im April 1908 gestorbenen Freund
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Johannes Kurtz gewidmet war und das
eigene und fremde Gedichte enthielt, kön-
nen wir entnehmen, dass er im Juni 1908
wieder in seinem Heimatort Priesterath
war und sich auf das Lehrerseminar in
Odenkirchen vorbereitete, das er 1914
absolvierte. Er durfte als einziges Kind von
12 Geschwistern studieren und sollte
wohl nach dem Willen seiner Mutter Prie-
ster werden, was er dann zwar nicht
wurde. Doch zeigte sich bei ihm häufig
sein seelsorgerisches Wesen, das sich
auch in dem im Heimatkalender (S. 55)
abgedruckten Worte des Dankes an den
Herrgott spiegelt, „dass er mir die Gnade
geschenkt hat, an seinem Ebenbild Mitge-
stalter sein zu dürfen.“  

Auffällig im kurzen Lebenslauf meines
Vaters sind die Hinweise auf seine Teil-
nahme am Ersten Weltkrieg, wo er in den
Stellungsschlachten an der Marne mit
dabei war. Außerdem erlebte er in Ypern
und Langemarck diesen furchtbaren Krieg
und erzählte später von blutjungen Solda-
ten, die gerade von der Schulbank
gekommen waren und glaubten, die Fran-
zosen mit ihren Hurra-Stürmen aus den
Schützengräben vertreiben zu können.
Sie wurden von den französischen
Maschinengewehren niedergemäht und
mein Vater berichtete von der Erschütte-
rung beim Begräbnis dieser jungen Solda-
ten, die zum Teil unbewaffnet in den
sicheren Tod geschickt wurden. 

Peter Lindgens wurde schließlich in die
Vogesen versetzt und beim Hartmanns-
weilerkopf schwer verwundet und geriet
in französische Kriegsgefangenschaft.
Auch wegen seiner Französischkenntnis-
se überstand er diese relativ gut, kehrte
aber erst 1920 zurück in die Heimat. Zwei

Jahre später starb dann seine hoch
geschätzte Mutter, deren „Liebling“ er
gewesen sein musste.  Die Unterlagen zu
ihrer Bestattung mit Stelle und den übli-
chen Rechnungen befanden sich in sei-
nem Nachlass. Bis in seine letzten
Lebenstage nutzte er einen reich bebilder-
ten „Wälzer“ über den Ersten Weltkrieg
und zeigte uns immer wieder, wo er mit
dabei war. Er hatte ein zwiespältiges Inter-
esse an diesem Krieg, der ihn über den
Zweiten Weltkrieg hinaus nicht mehr los-
ließ. Bis zu seinem Lebensende bekam er
für seine Verwundung einen geringen
Geldbetrag und war Mitglied des Krieger-
vereins, der ihm als Kriegsbeschädigten
1970 das „Goldene Ehrenabzeichen“
überreichte (S. 56). 

Peter Lindgens als Schützenoberst „stolz zu Ross“
Foto: privat
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Diese Kriegserlebnisse müssen ihn wohl
auf der Linie der Kameradschaft zum
Schützenverein geführt haben, der zwar
kriegsmäßig organisiert, mit Uniformen,
Rangabzeichen und in Kompanien ange-
treten, mit Holzgewehren meistens leger
marschierte, um den Ernst eines Kriegs
letztlich in ein wahres Gaudium aufzulö-
sen. 

In den traditionellen Kriegen zählte einst
der, welcher ein Pferd sein Eigentum nen-
nen konnte. So waren auch die Offiziere
des Schützenvereins beritten, wobei
natürlich die Bauern in der Regel das Rei-
ten beherrschten. Mein Vater als ehemali-
ger, freiwilliger Infanterist konnte nicht rei-
ten, fühlte sich aber „hoch zu Ross“ am
wohlsten.  Das ruhigste Pferd, meist vom
Krankenhaushof, der ehemaligen
Geburtsstätte meiner Mutter, wurde von
jüngeren Leuten, die mit dem Pferd Erfah-

rung hatten, geführt. Auf der protestanti-
schen Hardt, die den relativ ernsten Pro-
testantismus aus Gahlen praktizierte,
konnte er sich 1934 zum Schützenkönig
als katholischer Lehrer emporarbeiten,
weil er „wegen seines ausgeglichenen
Wesens und seiner vorbildlichen Kame-
radschaft“, wie es im Nachruf des Vereins
hieß, nur Schützenbrüder kannte. Ich
weiß, dass er mit seinen Offizieren und
einfachen Soldaten echte Freundschaft
pflegte. Es war bekannt, dass die Hardter
Feste feiern konnten und mit Anstand „die
Sau raus ließen“. An Peter Lindgens' Grab
am 18. 8. 1971 war es ein wahres Fah-
nenmeer, dessen Träger ihm damit die
letzte Ehre erwiesen. 

Auf dem schönen Bild aus „besseren
Tagen“ sind in Uniformen mit Achselklap-
pen, Kordeln und Ehrenabzeichen im
Kreis seiner engeren Freunde zu sehen:

Im besseren Schützenjahren: von l.n.r.: Major Hermann Grefer, Oberst Peter Lindgens, sein Adjudant  und
Stellvertreter Grefer Wolter, Heinrich Gerritzmann Foto: privat
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links Hermann Grefer, dessen Schwieger-
sohn und Vetter von meiner Seite, Josef
Cirkel, seit 1971 die 3. Kompanie mitführ-
te, rechts Bauer Grefer Wolter vom Lehm-
berg, der seit 1937 Vaters Adjutant als
Oberst war und sein Stellvertreter im Vor-
sitz des Vereins, weiter rechts Heinrich
Gerritzmann, der im Juli 1971 mit Bauer
Franz Hoffrogge vom damals noch exi-
stierenden Hof auf dem Hardtberg an der
Spitze die Stelle eines Majors einnahm,
die Hermann Grefer von der heutigen Klo-
sterstraße seit Menschengedenken inne
hatte.

Neben seiner beruflichen Tätigkeit als
Lehrer auf der Hardt in Dorsten und sei-
nem Engagement im THW, war der
„Schützenverein“ eine Leidenschaft, die er

mit Leib und Seele auf der Hardt und in
Dorstens Umgebung pflegte, so dass er
diese Vereinsfunktion erst zwei Monate
vor seinem Tod aufgab. So kommt es
nicht von ungefähr, dass unser Vater;
Schwieger- und Großvater Peter Lindgens
„ein erfülltes und glückliches Leben“
hatte, sein „fröhliches Wesen“ auf die
Menschen ausstrahlte, die ihm in seiner
zweiten, aber geliebten Heimatstadt Dor-
sten begegneten, und Gott ihm die
Gnade schenkte, „in völlig geistiger Fri-
sche“ zu sterben, wobei ihn der Tod ereil-
te, als er sich am Sonntag, dem Feiertag
der Aufnahme Mariens in den Himmel,
nach einem guten Mittagsmahl, seine
Schnürsenkel zubinden wollte, um mit der
Familie im Auto einen Abstecher in die
Herrlichkeit Lembeck zu machen. 

Letztes Lichthaus

Geliehene Atemverlängerung
an rastlosen Blühgestaden

ein letztes Lichthaus
im Schattenfluß
Uferschweigen

ein letztes Lusthaus vor
dem Absturz ins Nichts

Wölkchentöne sanft
ausklingend

Reinhart Zuschlag



Johannes Bernd Garriß

Aufzeichnungen in
der Gefangenschaft

Der Autor, geb. 2.4.1881 in Lembeck, hat
diese Aufzeichungen in der Zeit von 1915
bis 1920 in russischer Gefangenschaft
gemacht. Maria Stollbrink hat diesen in
Sütterlin handschriftlich verfassten Text
übersetzt.

Nach Sibirien muss ich jetzt ausreisen
Muss jetzt hinaus in die
blühende Einsamkeit
Nur Elend und Not
O, Sibirien, du eiskalte Zone
O, Sibirien, du eiskalte Zone

Von den Meinen gewaltsam gerissen
Von den Liebsten, die Vater und Gatten
vermissen
Wer trocknet nun den Meinen die Tränen
Die nun die Unschuld
der Liebe beweinen
Mit der Rache will ich mich versöhnen
O, Sibirien, du eiskalte Zone
O, Sibirien, du eiskalte Zone

Wenn ich nun in die Ostkur steigen muss
Ohne Sonne in die finstere Nacht
Wenn beim Glanze der schimmernden
Polarlichter
Sich einander die Menschen bekriegen
Dann schau ich noch einmal hernieder
Nach der Heimat noch einmal zurück
Mit der Rache will ich mich versöhnen
Auf die Freiheit mein einziges Glück
O, Sibirien, du eiskalte Zone
O, Sibirien, du eiskalte Zone

Sitte und Brauch in Russland

Interessieren wird es wohl einen jeden,
was in Russland ist Sitte und Brauch,
darum will ich aus Erfahrung erzählen,
was ein jeder sich kann draus nehmen.
Das Russland hat ja wenig Kultur.
Sieh bitte in den Kalender nur,
viele Tage ist er zurückgeblieben,
dann haben wir schon März geschrieben,
fängt Russland mit dem ersten an,
dreizehn Tage kommt er später an.
Und was betrifft die Zivilisation,
handelt es sich um Jahre schon.
Zehn Mann um eine Schüssel stehen er
hat nur einen Löffel groß und schwer aus
Holz
damit isst er das ist sein Stolz. Von
Gabel ist ja keine Spur er gebraucht
deshalb die Finger nur.
Kagusta nennt man hier das Kraut,
schmeckt scheußlich und wird schwer
verdaut.
Es riecht nicht gut und doch gut Luft
das nennt man den Kagusta-Duft,
doch ist es stolz sein Leibgericht,
denn ohne dieses geht es nicht.
Kascher ist auch eine wichtige Speise,
der ist gekocht aus Ansttirse?? und
Reifs??
Mit Wasser, Salz und ohne Butter
ist es doch nur ein Schweinefutter.
Vor allem isst er sehr viel Zwiebel,
mir wurde manchmal davon übel.
Shei?? ist auch ein beliebter Trunk
für alle Russen alt und jung.
Von Fleisch natürlich keine Spur,
gekochtes Wasser ist es nur.
Das Brot sehr trocken, oft schimmelig,
selbst mit Butter schmeckt es erbärmlich.
Dann hat er noch eine Hauptmanier,
raucht Machorka mit Zeitungspapier.
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Anstand ist dem Russen unbekannt
er wäscht die Tasse mit der Hand.
Das viele Kratzen auch ist beim Russen
guter Brauch, denn die Tierchen haben
Guten Boden in den langen schmutzigen
Hosen.
Schwarzen Hals und schmutzige Ohren
hat er schon wenn er geboren.
Dem Russenkind, kaum dass es läuft
man schon ein paar Stiefel käuft.
Pelzmütze muss er stets tragen,
in Winter und in Sommertagen,
Lesen und Schreiben können nicht alle,
darum sind sie dumm in jedem Falle.

Ich hab auch schon eine Beerdigung
getroffen, da sah ich, trug man den Sag
ganz offen.
Den Deckel trug man voran,
der Leichenwagen kam hinten an
In der Kirche sah ich auch einmal
Semmel verkaufen,
es war eine Schandale?
Auch Zigaretten und Schnaps gaben
dem Russen manchem Klags?
So gibt’s vieles an deren auch, was in
Russland ist Sitte und Brauch.
Ich könnte noch vieles davon reden,
doch das ist nicht für einen jeden.
Es gibt wie ich sagte schon,
in Russland keine Zivilisation.

Der tote Soldat!

Auf fremder ferner Au
da liegt sterbend ein Soldat
Ein ungezählter Vergessener
wie brav er gekämpft auch hat.

Und fern von er (Ihm)
zu Hause sitzt im Abendrot,

ein Vater voll langer Ahnung
und spricht, gewiss ist er tot.

Da sitzt die weinende Mutter
die seufzet laut, Gott helf,
er hat sich angemeldet,
die Uhr blieb stehen um Elf.

Dort starrt ein blasses Mädchen
hinaus in das Dämmerlicht
und ist er dahin gestorben,
in meinem Herzen stirbt er nicht.

Drei Augenpaare starren,
so heißt das Herz es kann
für den geliebten Toten
die Tränen zum Himmel hinauf.

Gießt dann aus der Wolke die Tränen
aufs Haupt des Sohnes als Tau
dass unbeweinte er nicht liege
auf ferner fremder Au.

Der Gefangene

Die Sonne sank im Westen,
die Nacht die naht geschwind
durch Asiens öde Steppenflur
weht eisig kalter Wind.

Dort draußen in der dunklen Nacht,
steht einsam ein Soldat,
der von der Heimat fernem Land
das Glück verstoßen hat.

Ein blasses Antlitz wendet sich,
dem fernen Osten zu,
und von der Lippe löset sich
die Frage schwer und bang.

Wann wird ich Dich mein Heimatland,
wand wird ich Dich wiedersehen,
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der Fuß der lang des Wanderns müd,
an deiner Schwelle stehn.

Des Krieges Rauheit warf mich her
in dies kalte öde Land,
nun bin ich ein Gefangener
hier in diesem Wüstensand.

Das Krieges Missgeschick mir nahm
die Waffe aus der Hand,
viel ich geführt zu deinem Schutz
mein treues Vaterland

Doch wenn ich auch gefangen bin,
nichts mehr für dich kann tun,
mein Herz schlägt doch stets für das
Land, wo meine Väter ruhen.

O, grüße liebe Sonne du,
die du mir zwar entflieht,
doch über meinem Heimatland
tief in die Täler siehst.

O, grüße meinen Lieben dort,
die lange nach mir ausschauen,
erzähle das ich gefangen bin
in Russlands fernem Auen.

Daurias Steppe dehnt sich weit,
am Nordrand Chinas aus,
Im öden weiten starrem Land,
herrscht nordischer Winter graus.

Hoch auf dem öden Friedhof stehen
die Kreuze stumm empor,
dort ruhen unseres Reiches Söhne,
die hier mein Land verlor.

O, schlummert Kameraden süß,
Ihr seid den Kummer los,
wir wissen nicht, was sich noch bringt
für uns im Schicksalsschoß.

Wann schlägst du liebe Stunde,
die uns die Freiheit bringt,
wo unser Fuß sich wieder naht,
heimatlichem Gefild.

Die Frage die der Krieger stellt,
klingt in die Nacht hinaus,
doch keine Antwort gibt darauf
des wüstenstures Gebraus.

Jahreswchsel 1915-1916

So spricht das alte Jahr zum Neuen,
ich bin der Erde müde worden,
nun sieh du hin
mich kanns nicht mehr freuen.
Ich sah den Krieg, sah Bluten, Morden,
sah großer Völker wildes Ringen,
sah Flammenschein und Brand der
Städte, ich hörte die Granaten singen,
sah wie der Tod das Leben mähte,
sah Heldenmut und Mannesgröße,
und kühner Augen stolzer schimmern,
sah arme Kinder Hunger, Blöße,
und hörte arme Witwen wimmern.
Ich kann die Welt nicht mehr verstehen.
Ist dies der Menschheit letztes Sterben,
wer wird nach ihr die Erde erben?
Leb Schwester wohl, ich muss jetzt gehn.
So spricht das neue Jahr zum Alten,
was klagst du über Kireg und Morden
das sind ja doch Notwendigkeiten.
Nur so kann sich die Welt erhalten,
nur so verjüngen sich die Zeiten.
Die Menschheit war schon alt geworden.
ich lache deiner müden Klagen,
Kampf ist das Leben, Ewges Fließen.
Glück auf, ich lass mich nicht verdrießen,
Glück auf zu neuen Erdentagen.
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Die Landsturmzunft

Hier halten öfter Zusammenkunft,
drei Kämpfer von der Landsturmzunft.
Die eng verknüft das Freundschaftsband
denn sie litten für das Vaterland.
Hier tauschten sie ihre Meinungen aus
und ächzten und stöhnten es war ein
Graus.
Auch rauften sie viel in ihrem Schmerz,
es blühte dabei ihr Soldatenherz.
Im Hunger waren sie große Meister und
dennoch keine Freunde vom Russen
kleinster.
Sie sprachen von Daheim und ihren
Speisen und konnten ihre Frauen nicht
genug preisen.
Sie sagten einander weise und klug, wer
hier nicht starb, der hat genug.
Ein jeder war sich darüber klar, dass es
zu Hause verschwenderisch war.
Darauf hoben sie die Hände zum
Himmelblau die Männer aus dem
Rungau
Und brüllen laut: „Du Russenschwein“,
dann trabten sie wieder ins Kaserenheim.

Ein Friedensidyll (leider nur ein Traum)

Träumt ich neulich wirr und kraus,
Frieden wärs, ich fuhr nach Haus.
Lachen, Weinen, Augenflimmern,
Küsse, schluchzen, Tanten wimmern,
von den Eltern ganz verhätschelt,
von der Braut endlos getätschelt
wurde ich ans Herz gedrückt,
mit Liebkosen bald erdrückt.
Heimwärts ging’ zum Festmahle,
da begann gleich der Scandale.

Meinen Löffel zog ich raus
aus den Hölungen der Tasch,

freilich war er leicht beschmutzt,
denn er war in Russland schon benutzt.
Stochert ein bisschen in der großen
Suppenschüssel, schlürft dann
Behaglich meine Suppe,
denn Europa war mir schnuppe.

Die Familie war entsetzt,
durch mein Russischtun verletzt.
Meine Braut staunt, ich sah es,
ruhig meinte ich: „Na bitte,
so ist das in Russland Sitte.“
Stimmung war nun etwas schwüle,
denn gebildet war die Familie.
Welch ein Blicke meiner kreuzten,
bis ich mal zur Erde schneuzte.

Mutter mahnt, iss Sohn sei froh,
willst Du nicht die Gänsebrust,
da sag ich mit Karacho,
habt ihr denn kein Kagusta?
Die Familie fragt sich staunend
hat er das Delirium?

Plötzlich schnell ich auf vom Tische,
nach dem Hosenladen frisch
greif ich, reiß das Hemd heraus,
knick knack, knick knack ne Laus.
Vater lässt die Gabel fallen,
Mutter kann kein Wort mehr lallen,
puderrot wurde mein Schatz,
ob dem offenen Hosenlatz.
Schnell ließ ich die Hosen runter,
denn da lief ein Tierchen munter,
im Vorbeigehen noch ne Laus,
löscht im Hemd ihr Leben aus.

Wie sie hüpfen, hüppe hüppe,
lieblich dampft dazu die Suppe.
Hier und da sieht doch verstohlen
meine Braut nach meinen Polen
Und ich sehe tief und tiefer,
Karl hast du denn Ungeziefer?
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Meine Braut vor Mitleid weinet
und wir suchen jetzt vereint
O, segne ich die Läuse,
die in meinem Beingehäuse.
Doch das Glück ist schnell vorbei,
ich wach auf, man ruft Hei! Hei!

Das Leben der Gefangenen in Danria

Danria der Ort des Schreckens,
der Name allein besagt es schon.
Es liegt am fernen Wüstenrande
auf Asiens oder Steppenflur.

Kein Weg führt zu dir hin.
Ganz einsam und verlassen,
das Dampfross eilt allein dahin,
es läßt sich dort nicht schaffen.

Und hier an diesem Ort
zur kalten Winterzeit,
da sitzen Deutschlands Söhne
die man gefangen hat.

An einem guten Tage,
es war so hell, so warm, der Wind
fuhr über die Steppe,
hat man uns hierhergebracht.

Wir wurden ausgeladen
und standen in Reih und Glied,
es fehlten einige Kameraden
die Unterwegs man lies.

Wir kamen hier in Ställe,
die man gebaut erst hat.
Wir lagen da auf Bretter
ohne Stroh und ohne Matt.

Jedoch nach vierzehn Tagen
da mussten wir hinaus,
wir kamen in Kasernen,
wir glaubten, es ging nach Haus.

Das Wohnen, das wohnen,
das war jetzt ganz gut,
doch auf Bretter schlafen,
das brachte uns in Wut.

das Essen, das Essen,
das macht uns manche Sorg,
es gibt nur Brot und Wasser,
es ist doch bald zu arg.

Jedoch Beschwerde führen,
das rat ich keinem zu.
Da kann man gleich marschieren
in Arrest, da hat man Ruh.

Wir führen hier ein Leben,
ihr glaubt es nicht daheim,
doch wenn wir einst heimfahren,
soll alles vergessen sein.

Der Wind ist kalt und eisig,
die Kleider schlecht und dünn,
man hat uns alles genommen,
als wir gefangen sind.

Jedoch daran verzagen,
das ist nicht unsere Art
wir wollen alles ertragen,
nach deutscher Mannesart.

Und wird der Friede geschlossen,
das wird eine Freude sein.
Wenn all die Totgeglaubten,
nach Deutschland kehren heim.

Unser Schicksal im Weltkrieg

Der Weltkrieg tobt schon lange Zeit
und hat gebracht schon manches Leid.
In Familien reich und arm manch
Mütterlein weint im bitteren Harme
um ihren Sohn den heißgeliebten.
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Viele tausend Kinder um den Vater
weinen, da sie dem Vaterlande Schutz zu
bieten im Heldengrab sich nun vereinen.

Millionen auch verwundet schwer,
Millionen aber auch Gefangen,
denn ohne dies kein Krieg es wär.

Auch uns traf leider letztes Los,
da wir zu weit waren vorgedrungen.
Die wir ein kleines Häuflein bloß,
vom Stärkeren dann auch bezwungen.

Gegen Russen haben wir gestritten.
Zu Siegerstolz war unsere Parole nur,
doch da wir all zu viel gewagt,
zog mitten im Kampf
das Schicksal die Schnur.

In Russlands weite fernste Zone,
wo holdes Glück nicht Menschen lacht,
dort wo nur Verbannte wohnen,
hat der Feind uns hingebracht.

Schlechte Wohnung, krage Kost,
auf Bretter wir zu Ruh uns legen,
von unseren Lieben nur spärlich Post, ob
Schwager, Bruder im Feld noch leben?

Ein Jahr, schon länger wir hier harren,
des lieben Friedens Wort, doch ach,
das Schicksal höhnt uns Narren,
ist Weltkrieg, ihr kommt nicht mehr fort.

Wie sehend schauen wir am Abend
die scheidende Sonne an,
Oh, grüße liebe Sonne mir,
die Lieben im fernen Land. 

Die öde Steppe Asiens
dehnt weit sich aus, an Chinas Rand,
kein Vöglein singt, kein grüner Halm,
hätten diesen Ort wir nie gesehen!

Dort drüben auf jedem Hügel,
da recken stumm empor,
viel Kreuze ihre Arme,
als riefen sie im Chor.

Viel hundert Kameraden schon,
grub man hier zu Ruh,
still unter unserem Fuße
und Erde deckt sie zu.

Oh schlummert Kameraden süß,
hier in der Wüste Schoß.
Der Tod gab euch den Frieden wieder,
ihr seid den Kummer los.

Oh, Schicksal grausam Schicksal
erhör doch unser Flehen
und lass uns nur noch einmal
die Heimat wiedersehen.

Es war Weihnacht schon
zum zweiten Male (1917),
kein Glöcklein drang im trüben Raum
und traurig klang die fromme Weise,
am holzgeschnitzten Weihnachtsbaum.

Das neue Jahr kam dann gegangen,
nichts stört’s den Krieg, er tobte fort,
ihn kümmert nicht der Liebe jammern,
die uns beweint am Heimatort.

Wann kehrst du wieder holder Friede,
wann machst du frei uns von
Beschwerde,
wann erfüllst du endlich unser Hoffen
und führst uns zur Heimaterde.

Du guter Gott im Himmel droben,
du lenkst Geschicke ja auf Erden,
oh, lass nach dieser Winternacht,
doch holder süßer Frühling werden.
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Behüte Gott

Behüte Euch Gott, ihr Lieben mein,
der Kaiser ruft zur Fahne mich,
oh, liebe Mutter, laß das Weinen, mein
Weib, mein Kind, ich kämpf für Euch.

Jetzt gilt es Herz und Kraft erproben,
hört, was ein deutscher Krieger spricht,
vertraut auf den Herrn dort oben,
denn er verlässt die Seinen nicht.

Und mutig geht’s dem Feind entgegen,
wir sind umhüllt von Pulverdampf,
wir scheuen nicht den Kugelregen
und vorwärts geht’s im wilden Kampf.

Wir streiten nur um unsere Rechte
in diesem, nicht gewollten Krieg,
oh, Herr wir flehen dich an als Knechte,
bleib bei uns, hilf uns zum Sieg.

Den Kameraden mir zur Linken,
der von des Feindes Blei erfasst,
sah ich zur Erde niedersinken
und seine Wange jäh erblasst.

Ich schau noch immer zu ihm nieder
und noch im Sterben ruft er aus:
Leb wohl, wir sehn uns alle wieder,
ich wart auf euch im Vaterhaus.

Ich selbst, der dieses Lied gedichtet,
steh noch im Kampfe mit dem Feind,
hab mein Gebet zu Gott gerichtet
wer weiß, wann ich mit ihm vereint.

Ich scheue Tod nicht und Verderben,
ich denk wie jeder deutsche Held,
die größte Ehr’ ist es zu sterben,
für Reich und Kaiser in dem Feld.

Der gute Kamerad

Die Sonne steht im Westen,
im Osten tobt die Schlacht,
es sendet ihre Schleier,
die stille, dunkle Nacht

Und mitten unter Toten,
liegt sterbend ein Soldat
und neben ihm zur Seite,
da kniet sein Kamerad.

Er neigt sein Haupt zum anderen,
der sterbend zum ihm spricht,
vernimm mein treuer Bruder,
was mir am Herzen liegt.

Nimm diesen Ring vom Finger,
wenn ich gestorben bin
und alle meine Briefe,
die im Tornister sind.

Und sollte dich einst führen,
zur Heimat das Geschick,
so bringe meiner Gattin,
dies Liebespfand zurück.

Sag ihr ich sei gefallen,
in einer heißen Schlacht
und hätt in letzten Zügen
noch ihrer treu gedacht.

Und sollte sie einst führen,
ein anderer zum Altar,
soll sie an den gedenken,
der immer treu ihr war.

Reich mir die Hand mein Bruder,
nimm hin mein letzten Gruß,
ich fühle dass ich sterbe,
von allem scheiden muss.
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Des Krieges Heimweh

Wie ist es doch so traurig,
fern der Welt zu sein,
Weit von den lieben Eltern
und von den Lieben mein.

Als Kriegsgefangener wurde ich
nach Sibirien hin gebracht,
wo man nichts sieht und hört,
wo versinket Tag und Nacht.

Kein Baum, kein Strauch erfreut
hier nicht das Menschenauge,
nur schneebedeckte Flächen,
dazu des Nordwinds Hauch.

Die Kälte ist unerträglich,
-50° dürfen es wohl sein.
Die eisigen Winde wehen,
es geht durch Mark und Bein.

Weihnachtsbetrachtungen in russischer
Gefangenschaft 1916

Wenn bei uns der Schnee in großen
Flocken fällt und die Großen mit geheim-
nisvoll, vielversprechenden Schachteln
und Paketen schwer beladen durch die
Straße eilen, wenn die Kleinen mit vertrau-
ensvollen Augen in die Ecken blicken und
geheimnisvoll, fröhlich etwas Großes
erwarten, dann ist bei uns Weihnachten.
Weihnachten! - Süßer Schauer durchrie-
selt einem beim Klang dieser Worte.
Unzählige Kindererinnerungen werden in
uns wach. Da war man noch ein kleiner
Junge, der sich unbändig auf den großen
bis an die Decke reichenden Christbaum
freute, welcher mit glitzernden flackern-
den Lichtern im herrlichen Glanze
erstrahlte und mit vielen schönen Sachen
beladen war, dass sich die duftenden
Zweige unter der Last bogen. Und die vie-
len Schätze, die unter dem Baum aufge-

stapelt lagen, wie Steinbaukasten, Schau-
kelpferd, Soldatenschako, Gewehre,
Säbel, so viele kleine Zinnbleisoldaten und
Kanonen mit denen man so schön - Krieg
- Krieg-! Wo kommst du her du schauri-
ges Wert in die harmlose Kinderstube?
Wie kommst du Schrecken der Völker in
einen trauten Familienkreis, in das lieben-
de glückliche, zufriedene Treiben eines
Weihnachtsabends? Hohnsprechend sin-
nende Worte „und Friede auf Erden“

Die Sonne ist schon längst im Westen
untergegangen und das diesen Vorgang
begleitende Farbenspiel der Nordlichter
ist verschwunden. Tiefes Dunkel herrscht
ringsumher, welches nur die Lichter der
Station und die aus weiter Ferne im zit-
ternden Glanze. Nun ist ein Zug eingelau-
fen, die Stille der Nacht unterbechend.
Aus dem Kamin schießen Funken und
erleuchten den Raum mit rötlichem Lich-
te, was den anfahrenden Zuge äußerlich
eines dröhnenden Ungetüms verleiht, hin-
ter dem sich ein glühender roter Schweif
herzieht. Nach kurzen heftigen Treiben am
Bahnhof schrillt ein gellender Pfiff durch
die Luft. Der glühende Schweif wird roter
und länger und der Zug verlässt die Stati-
on in der Richtung nach Westen. Möchten
ihm Grüße auftragen, Weihnachtsgrüße
an all die Lieben zu Hause, welche auch in
das Dunkel der Nacht starren. Aber er hat
schon eine Ladung Grüße und dem sie
bestellt sind, der wird nicht mehr lange
Frau und Kinder schauen. Sein Mund wird
verstummen und an seinem Grabe wird
niemand tränenden Auges weilen. Aber
zu Hause, da wird eine Frau, da werden
Kinder, Eltern und Geschwister lange har-
ren, bis eines Tages der Postbote endlich
kommt mit einer Nachricht von ihm. Doch
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welche? N.M. ist gefallen im Kampf an
dem und dem Tage fürs Vaterland.

Der Zug ist schon lange fort, schnell und
hastig drehen sich die Räder in der Dun-
kelheit, blitzende immer schneller und
schneller werden die Drehungen, gleich-
sam als ob sie fürchten, dass jemand ihre
Bewegungen aufhalten könnte. und als
ob das Wort Frieden die in den dunkelen
Waggons ruhenden den Erzeugnisse
monderner Technik entziehen würden.
Doch das kommt nicht, das alles erlösen-
de Wort, und weiter eilt der Zug dem
Westen zu. Wirr jagen meine Gedanken
durch den Kopf und eilen schneller als der
unheilvolle Zug. Sie sind bereits im
Westen auf dem Schlachtfelde. Ich sehe
zerfetzte, erstarrte Körper im Schnee.
Und gehobenen Blickes liegen haufenwei-

se Pferde, zerbrochene Wagenräder,
umgestürzte, unbrauchbare Geschütze,
blutige Fleischfetzen, die noch vor kurzem
junge, blühende Menschen waren.
Schreiende Verwundete, müde Soldaten,
schlafend alle in einem Klumpen durch-
einander liegen. Seh blühende Städte und
Dörfer in Flammen aufgehen, Weiber und
Kinder vor Hunger und Kälte weinend in
den verlassenden Straßen umher irren.
Elend, Not, Verzweiflung darüber! Blutrot
Krieg, langsam kommt es mir zu Bewus-
stsein, dass heute Weihnachtsabend,
sein Geburtsfest gefeiert wird, an dessen
Geburtsstätte sich Könige neigten und die
Engel Gloria gesungen haben. Und es löst
sich von meinen Lippen das Gebet: Herr
über die Höhe, höre mein Flehen, gib uns
den Frieden hernieder.“
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Ewald Setzer

Sehnsucht nach Frieden
wächst

Kriegsküche schließt wegen Lebensmit-
telmangel im September 1917 

Das Kriegsjahr 1917 bringt weitere Ein-
schränkungen in der Versorgung der Dor-
stener Bevölkerung. Diese besteht aus
8002 Personen, einschließlich der etwa
1000 Männer, die sich an der Front befin-
den. 138 neue Erdenbürger erblicken das
Licht der Welt gegenüber 148 im Vorjahr.
Die Zahl der Starbefälle steigt auf 186
gegenüber 168 in 1916, wobei die Todes-
fälle der Kriegsteilnehmer und der im
Krankenhaus verstorbenen Ortsfremden
enthalten sind. 

Als Erfolg wertet es Bürgermeister Bern-
hard Lappe in seiner Jahresbilanz, dass
die Säuglingssterblichkeit sich gegenüber
den Friedenszeiten nicht erhöht hat, son-
dern prozentual sogar sank. Und führt
dies auf die Einrichtung der Mütterbera-
tungs- und Säuglingsfürsorgestelle
zurück. Die Mütterberatung nehmen 30
Frauen in Anspruch, in der Säuglingsbera-
tungsstelle werden 60 Kinder vorgestellt.
An Milchunterstützung für die Dorstener
Säuglinge gewährt die Stadt 9855 Liter in
58 000 Flaschen, was Kosten von 3600
Mark verursacht. 75 Prozent dieser Unter-
stützung entfallen auf Kriegerfamilien. 13
Kinder werden auf Veranlassung der Lun-
genfürsorgestelle in Heilstätten unterge-
bracht. Am Stichtag 1. Mai beträgt die
Zahl der Schulkinder 1013, zuzüglich der
etwa 200 Schulkinder der Seminar-
Übungsschule. Die durchschnittliche Fre-

quenz des städtischen Kindergartens liegt
bei 80 bis 90 Kindern.

Die Versorgung mit Kartoffeln bereitet der
Stadtverwaltung besondere Mühe. Das
geht sogar soweit, dass man die Mengen
der eingelagerten Kartoffeln kontrolliert,
wobei nur in einigen Fällen Verstöße fest-
gestellt werden. Als positiv erweisen sich
die Maßnahmen im ersten Kriegsjahr: Mit
viel Arbeit sind weite Oedlandstrecken der
Marlerheide in fruchtbare Gebiete verwan-
delt worden. Die Erträgnisse der letzten
Ernte sind als gut zu bezeichnen. Allein
aus der Kartoffelernte des letzten Jahres
konnten fast die ganzen Kriegerfamilien
der Stadt mit Vorräten von rund 3500
Zentnern eingedeckt werden. Auch die
Beschaffung von Kohlen gestaltet sich
nicht einfach: Wegen der Preiserhöhung
achtet die Verwaltung besonders darauf,
dass in Dorsten beim Endhandel keine
Preistreiberei erfolgt. 

Die zunehmende Verschlechterung der
Ernährungslage veranlasst die Stadt am
1. August 1916 zur Einrichtung einer
Kriegsküche für die Bevölkerung an der
Hühnerstraße. Bis zur Einstellung am 1.
September werden insgesamt 118 638
Mahlzeiten ausgegeben, pro Tag also zwi-
schen 300 und 400. Die Portion von
einem Liter kostet 30 Pfennige, ab Okto-
ber 1916 40 Pfennige. Der Mangel an
Lebensmitteln ist der Grund, weshalb die
Kriegsküche Anfang September einge-
stellt wird. Allerdings stellt Bürgermeister
Lappe in seinem Jahresbericht die Wie-
dereröffnung für den 28. Januar 1918 in
Aussicht.

Die allgemeine Preissteigerung macht
eine Erhöhung der Unterstützung für die
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Kriegsfamilien erforderlich. Ab 1. Novem-
ber 1917 gibt es fünf Mark pro Person
mehr, so dass eine Frau allein 42 Mark,
mit einem Kind 63, mit zwei Kindern 82
Mark usw. bezieht. Der Bürgermeister: Im
Dezember 1917 wurden in unserer Stadt
239 Ehefrauen und 997 Kinder bzw. son-
stige Angehörige unterstützt. Die gezahlte
Kriegsunterstützung im Jahre 1917 hat
insgesamt betragen 292 040 Mark.

Ein weiteres Hauptarbeitsfeld der Kriegs-
fürsorge ist die Kriegswitwen- und Wai-
senfürsorge. Die Gesamtzahl der Kriegs-
hinterbliebenen bis zum 1. Januar 1918
betrug in der Stadt Dorsten 448. Krieger-
witwen waren vorhanden 32, Kriegerhalb-
waisen 93, Vollwaisen 2, uneheliche Wai-
sen 3, Kriegereltern 74 und sonstige
Kriegshinterbliebenen 276. Die Gesamt-
zahl der Kinder in den Familien der Wit-
wen betrug 93. Die Zahl der wiederverhei-
rateten Witwen beträgt 3. Bei neun der
Kriegerwitwen liegt deren Rente allerdings
unter der normalen Unterstützung, so
dass die Stadt als Ausgleich einen Anteil
von 12,60 Mark bei der Mietunterstützung
übernimmt. 

Ein weiteres Problem stellen die Kriegsbe-
schädigten dar, die aus der Armee entlas-
sen werden: Es mag den Kriegsbeschä-
digten zum Trost gereichen, daß jedem,
auch den noch so schwer Beschädigten
die Möglichkeit gegeben ist, einen Beruf
zu erlangen, der ihm für die Zukunft
Befriedigung und sicheres Auskommen
verbürgt. Bei der Kriegsbeschädigtenfür-
sorge der Stadt Dorsten waren bis Ende
Dezember 1917 = 64 Fälle anhängig. In
sämtlichen anhängigen Fällen ist es mir,
wenn auch oft mit schwerer Mühe gelun-
gen, den kriegsbeschädigten Entlassenen
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passende Beschäftigungen zu vermitteln.
Hauptgrundsatz der genannten Fürsorge
ist, nach Möglichkeit die Beschädigten
ihrem früheren Berufe wieder zuzuführen.

Der unselige Krieg ist hart und unerbitt-
lich. Auch aus den Reihen der Kriegsteil-
nehmer unserer Stadt sind manche Lücke
zu beklagen. Bis heute sind insgesamt
154 (hierunter 31 verheiratet und 123
ledig) Kriegssterbefälle von Kriegsteilneh-
mern unserer Stadt amtlich bekundet. Die
Zahl der Kriegsteilnehmer unserer Stadt
beträgt zur Zeit ca. 1000. Soweit amtlich
bekannt geworden, befinden sich in
Kriegsgefangenschaft 28. Die hierher
überwiesenen verwundeten und kranken
Kriegsteilnehmer fanden im Vereinslaza-
rett (St. Elisabeth-Hospital) pflegliche Auf-
nahme. Die tägliche Belegschaft
schwankte zwischen 150 -300.

Trotz allen Elends unter der eigenen
Bevölkerung gibt es auch weiterhin Spen-
den für verschiedene Zwecke der Kriegs-
fürsorge außerhalb der Stadtgrenzen.
Gemäß Einwohnerzahl wird dem Roten
Halbmond eine Spende von 20 Mark
bewilligt, eine Sammlung für Deutsche
Soldatenheime und Marineheime erbringt
774,50 Mark. An Liebesgaben für die Sol-
daten im Feld werden 42 Kisten über-
sandt, die U-Boot-Spende vom 1. bis 7.
Juni 1917 verzeichnet den namhaften
Betrag von 4120 Mark. Für die Beschaf-
fung von Mineralwasser für die Truppe
erhält das Rote Kreuz 50 Mark, eben so
viel die Schwesternspende. Für Deutsch-
lands Spende für Säuglings- und Kleinkin-
derschutz werden 434,97 Mark gesam-
melt. Zum Weihnachtsfest gehen 1600
Pakete an unsere Feldgrauen. Davon
kommen 600 aus der Bürgerschaft. Für

die Kriegskinder gibt es wie in den ande-
ren Kriegsjahren eine besondere Weih-
nachtsfeier, bei der 860 Kinder beschert
werden. In den Sommermonaten werden
in Dorsten auf Anraten des Roten Kreuzes
zudem 51 bedürftige Kinder aus dem
Industriegebiet zur Erholung in Familien
untergebracht.

Der andauernde Krieg erhöht nicht nur die
Belastungen für die Dorstener Bevölke-
rung, sondern auch für die Stadtführung
und so ist es nicht verwunderlich, wenn
aus dem Schlusswort von Bürgermeister
Lappe in seinem Jahresrückblick die
Sehnsucht nach Frieden erkennbar wird:

Die Aufgaben der Verwaltung, insbeson-
dere in den Abteilungen, die für Kriegs-
zwecke tätig sind, steigern sich ständig.
Die Bestimmungen über die allgemeine
Kriegsfürsorge, über die Materialien-
Beschlagnahme, die Kleiderkarten, der
Betrieb von getragenen Kleidungs-
stücken, die Bestimmungen des Hilfs-
dienstgesetzes, die gesteigerten Aufga-
ben des Kriegsliebesdienstes, der
Lebensmittelbetrieb, die Futterversorgung
und vieles mehr bereiten der Verwaltung
nicht geringe Schwierigkeiten. In den
Lebensmittelbüros der Stadtverwaltung
herrscht täglich reges Leben und starker
Verkehr. Mehrere Kräfte sind notwendig,
allein zur Durchführung des Kartensy-
stems, zur Verteilung der Lebensmittel
und für den Kontrolldienst. Im Jahre 1917
wurden bei der Ausgabe von Lebensmit-
telkarten 132 000 Stück verausgabt.

Einen Teil der getroffenen Einrichtungen
werden wir wohl in die Friedenszeit über-
nehmen müssen. Die Uebergangswirt-
schaft wird neue gewaltige Aufgaben und



144

neues kommunales Leben bringen. Ich
erinnere nur an die notwendige Woh-
nungsfürsorge für unsere heimkehrenden
Krieger, an die Einrichtung zur Beschaf-
fung von Möbeln für die Krieger, die Ein-
richtung einer Hilfskasse zur Wiederauf-
richtung des Handwerks und andere Mit-
telstandspersonen und vieles mehr.

Möge das Jahr 1918 den ersehnten Frie-
den, einen Frieden würdig all der Opfer an
Gut und Blut, einen Frieden, wie ihn das
deutsche Volk notwendig hat, bringen!
Möge es mir vergönnt sein, den nächsten
Verwaltungsbericht im Frieden erstatten
zu können.

Quelle: Stadtarchiv Dorsten: Z 66, B 2432

ich bin dein schatten

in deiner sprachlosigkeit
leihe ich dir

meine gestammelten worte

in deiner bewegungslosigkeit
laufe ich in deinen schuhen

damit die steine dich nicht drücken

in deiner angststarre
weine ich deine tränen

damit deine alpträume dir weichen

kopf neben kopf auf meinem kissen
nehme ich dich mit

in meinen unbekannten himmel

heike wenig
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Ewald Setzer

Durchhalteparolen

„. . .  bis zum ehrenvollen Frieden“

Über drei Jahre dauert der Erste Weltkrieg
nun schon an. Die Belastungen und Ent-
behrungen der Menschen in der Heimat
nehmen fast täglich weiter zu, so dass die
Sehnsucht nach einem Ende immer mehr
wächst. Politische und kirchliche Führun-
gen sehen sich in der Pflicht, dem Unmut
in der Bevölkerung zu begegnen, um
Unruhen zu vermeiden. 

So werden die Dorstener über den katho-
lischen Volksverein Anfang Februar 1918
über eine fast halbseitige Zeitungsanzeige
(Grafik s.u.) zu mehreren Volksversamm-
lungen zum Thema „Sieg und Frieden“
eingeladen. Im Vergleich zur Berichter-
stattung über frühere patriotische Veran-
staltungen fasst sich der Redakteur der
Dorstener Volkszeitung in seinem Artikel
über die Versammlung im Saal der Ein-
tracht an der Alleestraße relativ kurz.
Neben der sonst üblichen Euphorie fehlen
diesmal auch konkrete Angaben über die
Anzahl der Besucher.

Hier der Bericht in der ungekürzten Ori-
ginalfassung:

Dorsten, den 8. Februar 1918

Volksversammlung. Die Versammlung des
kath. Volksverein am Sonntag nahm einen
glänzenden Verlauf. Katholiken jeden
Standes waren der Einladung gefolgt.
Herr Pfarrer Heming wies einleitend auf
die Bedeutung des Volksvereins hin und
übertrug die Leitung des Abends dem

Vorsitzenden des Windthorstbundes,
Herrn Rechtsanwalt Sanen. Dieser entroll-
te in knapper Rede den Stand unserer jet-
zigen Kriegslage, feierte den Kaiser als
Friedensfürsten und brachte in Rückerin-
nerung an dessen Geburtstag ein begei-
stertes Hoch aus. Dann übertrug er das
Wort dem Reichstagsabgeordneten
Schiffer aus Düsseldorf zu seiner Rede:
„Pflichten der Daheimgeblieben im 4.
Kriegsjahr“.

In klarer einfacher Weise führte er an der
Hand von Tatsachen und Zahlenbeweisen
aus: 1. Was haben unsere Feinde mit uns
vor? Sie wollen Deutschland geogra-
phisch ungeheuer verkleinern b) ihm eine
unerträgliche Kriegsentschädigung aufer-
legen c) ihm die Rohstoffzufuhr willkürlich
beschneiden. 2. Was folgt für uns daraus?
Daß wir bei einem Frieden, wie wir ihn
jetzt von unseren Feinden haben könnten,
die Sklaven Europas werden und auf
Generationen in heulendes Elend versin-
ken würden. 3. Wir brauchen die Zuver-
sicht nicht zu verlieren, denn a) unsere
Ostfront ist gesichert u. erledigt, die Salo-
nikifront ebenfalls, in Italien machen wir
glänzende Fortschritte u. im Westen
haben wir eine erfolgreiche Durchbruchs-
schlacht zu erhoffen, b) die Ernährung ist
gesichert c) Ruhe und Sicherheit im
Innern. Wer die Zeit der Not zu Umstur-
zzwecken ausnutzen zu können glaubt,
ist Landesverräter; er fällt den Frontsolda-
ten in den Rücken.

Das ungeteilte Interesse, mit dem die
Zuhörer dem Vortrage folgten, zeugt von
ihrem Verständnis für den Ernst der Zeit.
Zusammenfassend wies der Vorsitzende
nochmals auf die Kernpunkte der Rede
hin und sprach im Sinne aller den unabän-
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derlichen Entschluß aus als treue deut-
sche Staatsbürger durchzuhalten bis zum
ehrenvollen Frieden. Dieser Stimmung
ward zum Schluß Ausdruck verliehen in
dem Liede „O Deutschland hoch in
Ehren“. Die hiesige Ortsgruppe des Volks-
vereins kann stolz sein auf den erheben-
den Verlauf der Veranstaltung. Möge der
Verein, der leider in Dorsten nur 360 Mit-
glieder zählt, nun auch hier wachsen und
blühen.

Es fällt auf, dass der Reichstagsabgeord-
nete den Kaiser als „Friedensfürst“
bezeichnet und der Hochruf sich auf des-
sen Geburtstag und nicht auf seine Per-
son als Kriegsherr bezieht. Die von
angekündigten drohenden Konsequen-

zen von einem „Frieden, wie wir ihn jetzt
von unseren Feinden haben könnten“ zei-
gen, dass bereits konkrete Friedensver-
handlungen zwischen den Kriegsparteien
geführt werden, wobei Deutschland wohl
nicht die Bedingungen stellt, sondern vom
Gegner gestellte Bedingungen akzeptie-
ren muss.

Ob dem Redner und seinen Zuhörern der
Widerspruch bei der Durchhalterede auf-
gefallen ist? So betont er, dass die
Ernährung gesichert ist und Ruhe und
Sicherheit im Innern herrschen, um gleich
darauf davor zu warnen, die Zeit der Not
zum Umsturz auszunutzen. 

Quelle: Stadtarchiv Dorsten: Z 66 
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Fritz Geisthövel für Dr. Josef Löpping

Es hat erfüllet sich die Freude
Dass für die Löppings alle beide

Ihr mit der Feder – sehr charmant-
Die besten Seiten anerkannt

In J. und B. schön aufgegliedert
Doch darauf sei Euch nun  erwidert

Geschafft haben beide Tag und Nacht
Sehr eifrig und gewissenhaft

Im Kütschken (Kutsche) zog Jupp durch das Land
Und holte, das lag auf der Hand
Die Kranken hin zur Herrlichkeit

Dort stand dann Bernhard schon bereit
Geübt und geprüft in vielen Jahren

Der Chirurgie bestens erfahren
Zu korrigieren Gall und Magen

Die Nieren und die Blinddarm-Klagen.
Doch kurz war die Zeit nur bemessen
Von Haltern, dies sei nicht vergessen

Denn Adebar – ja mitnichten –
Wollt niemals nach der Zeit sich richten

Nach Regen oder Sonnenschein
Ganz schonungslos, fand er ein Bein
Und war es wohlgeformt – ja klar –
Dann brachte er ein Zwillingspaar

Infolgedessen sprach der Rat
Wir lohnen die vielfältige Tat

Dem Bernhard, dass er ordentlich spürt
Wie tief sein  Schaffen uns berührt

Ja, das er tätig bis zuletzt
Für Andere sich eingesetzt

Bezüglich der Besoldungskasse
Wir zu Adebar haben unseres Städtchens Klasse

geben weiter den Befund
Zu Lübke, dass er keinen Grund

Des Ablehn`s findet – nein den Pakt
Mit Siegel zeichnet, ganz exakt
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Gesagt, geschrieben, kundgetan
Der Präsident erkennt es an

Das Schreiben endlich wiederkehrt
Dazu noch erster Klasse wer

Und wohlgesetzt in Wort und Schrift
Die manchmal auch daneben trifft

Hört Bernhard nun – und muss es lesen
Was er den Kranken ist gewesen

Gewiss  würd bei dem Sprachgewirr
Der gute Kridikus auch irr

Schrieb nieder -  was ihm zugeraunt
In Lembeck! So liest man erstaunt

Dass Jupp mit dem Skalpell hantiert
Indem Bernhard herumkutschiert
So braucht Ihr`s nicht folgerichtig

Im Grund genommen, ist`s nicht wichtig
Jupp macht im Himmel Heilversuche

Der Orden ward auf schwarzem Tuche
Den Bernhard sorgsam angesteckt

Er hat ihn schmunzelnd angeblickt.

Praxis Dr. Geisthövel (Löpping) Foto: Willy Schrudde
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Marion Rible, Reinhard Schwingenheuer

Aus der Vergangenheit
lernen - Der Heimatverein
Wulfen erinnert sich

Im Sommer 2017 wurde der Heimatverein
Wulfen 95 Jahre alt. Sein Weg führte ihn
aus der Weimarer Republik über die NS-
Zeit, den Krieg und die Besatzungszeit,
die Ära Adenauer, die Studenten- und
Jugendrevolte, die Ostverträge, über
mehrere CDU- und SPD-Kanzler, über die
Wiedervereinigung und die neunziger
Jahre bis in das neue Jahrtausend. Er ist
heute ein starker, überaus lebendiger Ver-
ein mit 14 betriebsamen Arbeitsgruppen
und über 1000 Mitgliedern, dessen Hei-
mathaus oft der gesellige Mittelpunkt von
Wulfen ist. Es gibt vieles über ihn zu
berichten: Eine ausführliche und bebilder-
te Chronik ist in Vorbereitung. 

Der Blick zurück in einem so langen (Ver-
eins-)Leben rührt immer auch an Geheim-
nisse oder Verdrängtes. „Lange vor Sig-
mund Freud hat der Philosoph Friedrich
Nietzsche beschrieben, wie Verdrängung
funktioniert: ‚Das habe ich getan, sagt
mein Gedächtnis. Das kann ich nicht
getan haben, sagt mein Stolz und bleibt
unerbittlich. Endlich gibt das Gedächtnis
nach.‘ Es ist ein wichtiges Gleichnis, es
könnte das Lebensmotto einer ganzen
Generation von Deutschen sein.“1 Und
natürlich geht es hier um das eigene Ver-
halten in der Lebenswelt des Nationalso-
zialismus. In dieser Lebenswelt bewegte
sich auch der Heimatverein Wulfen. Und
wie viele Deutsche arrangierte auch er
sich mit seinen Erinnerungen. Ein kurzer
Hinweis auf mildernde Umstände wie die

allgemeine Gleichschaltung der Vereine zu
dieser Zeit und kein weiteres Wort dazu:
als hätte der Verein sich zwischenzeitlich
kurz aufgelöst. Und vielleicht ist es auch
wirklich erst aus der heutigen zeitlichen
und emotionalen Distanz möglich, seinen
Verstrickungen im nationalsozialistischen
System und dem späteren Umgang damit
nachzugehen und es verstehen zu wollen. 

Die Geschichte des Heimatvereins Wulfen
begann am 7. Juli 1922 in Hervest. Dort
hatten sich 49 Honoratioren der Herrlich-
keitsgemeinden versammelt, um einen
Verein für Orts- und Heimatkunde der
Herrlichkeit Lembeck zu gründen.2 In der
Befürchtung, dass das „weitere Vordrin-
gen der Industrie nach Norden“ den länd-
lichen Charakter der westfälischen Heimat
unwiederbringlich verändern würde, sollte
es Aufgabe des neuen Vereins sein, „die
Geschichte, Sagen, Sitten und Gebräu-
che zu erforschen, heimische Eigenart
und Sprache zu pflegen, Kunst und
Naturdenkmäler zu schützen und somit
Heimatsinn und Heimatliebe zu wecken
und zu pflegen.“3 Für die konkrete Arbeit
vor Ort sollte in jeder Herrlichkeitsgemein-
de eine Ortsgruppe gebildet werden. Für
Wulfen wurden damit Hauptlehrer Burk-
hard Bartmann, Lehrerin Bernhardine
Herwers, Forstmeister Paul Joly, Lehrer
Josef Kellner und Lehrer Paul Lippik
betraut. Sie sind die eigentlichen Gründer
des Heimatvereins Wulfen, gegründet als
Ortsgruppe des Vereins für Orts-und Hei-
matkunde der Herrlichkeit Lembeck in der
Organisationsform eines nicht eingetra-
genen Vereins. Die Vorsitzenden der Orts-
gruppen wurden am 17. Juli 1922 bei der
offiziellen Vereinsgründung des Vereins für
Orts- und Heimatkunde der Herrlichkeit
Lembeck festgesetzt: Für Wulfen wurde
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als erster Vorsitzender Paul Joly und als
sein Vertreter Josef Kellner bestimmt. 

In einer der ersten Sitzungen des Heimat-
vereins empfahl der Vorsitzende Joly „den
Anschluss an den westfälischen Heimat-
bund in Münster und erklärte sich bereit,
dieserhalb mit dem westfälischen Dichter
Wagenfeld in Verbindung zu treten. Wei-
terhin wurde vorgeschlagen, Wagenfeld
für einen Vortragsabend für die Ortsgrup-
pe Wulfen zu gewinnen /.../.“4 Karl
Wagenfeld sagte für den 22. November
1922 zu.5 Er war einer der Begründer des
Westfälischen Heimatbundes, von 1921
bis 1926 sein Geschäftsführer, ansch-
ließend stellvertretender Vorsitzender und
von 1933 bis 1934 Vorsitzender. Wagen-
feld gilt als „Triebkraft der westfälischen
Heimatbewegung“ und „zugleich als
Repräsentant fremdenfeindlicher und ras-
sistischer Anschauungen, die mit der
nationalsozialistischen Ideologie überein-
stimmten“.6 1933 trat er in die NSDAP ein.
Seinem nationalsozialistischen Freund
und Weggefährten Heinrich Glasmeier7

(zu Gast im Heimatverein Wulfen 19298)
begründete er seinen Eintritt: "Was ich da
an Eindrücken gewonnen habe, hat mir
die unbedingte Notwendigkeit klarge-
macht, dass ich, wenn meine Lebensar-
beit nicht geschädigt werden soll, unbe-
dingt der N.S.D.A.P. beitreten muss."9 Die
Einladungen Wagenfelds und Glasmeiers
waren zu dieser Zeit nicht ungewöhnlich.
Die Heimatfreunde und die Nationalsozia-
listen sympathisierten miteinander, „lagen
doch die ideologische Herkunft und die
Wertvorstellungen beider Bewegungen
nahe beieinander. Beide glaubten an die
Existenz eines Volkstums, aus dem die
Kultur erwachse, und an die Bedeutung
der Zugehörigkeit zu einer spezifischen

Heimat, die stärker als die Konfessions-
und Klasseninteressen sei bzw. als regio-
nale Elemente der Volksgemeinschaft
bewußt gemacht werden müsse. Beiden
waren Heimat, Volkstum und Rasse nicht
nur Begriffe der Integration und Identifika-
tion, sondern auch der Exklusion. Poli-
tisch waren die Heimatschützer meist
konservativ, deutschnational, ja /…/ direkt
nationalsozialistisch orientiert. Die Hei-
matbewegung war den Nationalsoziali-
sten also willkommen und versprach, auf
dem Felde der Kulturpolitik ein geeigneter
Bündnispartner zu werden.“10 Rassistisch
bedingte Ausgrenzung gab es beim
frühen Heimatverein Wulfen allerdings
nicht: Auf der Mitgliederliste von 1927 ist
der jüdische Kaufmann Josef Moises als
eins der 62 Vereinsmitglieder verzeich-
net.11

Der Zugriff der Nationalsozialisten auf die
Heimatvereine blieb nicht lange aus. Auf
dem Westfalentag 1933 wurde der West-
fälische Heimatbund „zufolge Eingliede-
rungsbefehls des ‚Stellvertreters des Füh-
rers‘ /…/ unter Tilgung seines Namens als
‚Landschaft Westfalen‘ dem nationalso-
zialistischen ‚Reichsbund Volkstum und
Heimat‘ überschrieben.“12 Dessen „‘orga-
nisatorischer Leiter‘ übernahm gleichzeitig
das ‚Amt für Volkstum und Heimat‘ in der
NS-Gemeinschaft ‚Kraft durch Freude‘,
deren Amtswalter in den Kreisen und
Gemeinden sich nunmehr als Leiter der
Heimatvereine fühlten.“13 Die Durch-
führung war ausgesprochen chaotisch
und Wulfen blieb davon nicht verschont.
Im Sommer 1934 musste der Geschäfts-
führer des Heimatbundes und des Hei-
matvereins Wulfen, Heinrich Schwingen-
heuer, sich der Mitgliedschaft erst einmal
vergewissern: „Der Heimatbund der Herr-
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lichkeit Lembeck gehörte früher dem
Westfälischen Heimatbund an. Da wir die
Rundschreiben der Landschaft Westfalen
im Reichsbund Volkstum und Heimat
regelmäßig erhalten, nehmen wir an, daß
die Eingliederung durch den Westfäli-
schen Heimatbund erfolgt ist. Falls es
jedoch einer besonderen Anmeldung zur
Landschaft bedarf, so erfolgt hiermit die
Anmeldung.“14

Aber auch im Heimatverein Wulfen waren
die Verhältnisse zu der Zeit eher fragil. Im
März 1933 wurde Johann Schulte Spech-
tel einstimmig zum 1. Vorsitzenden
gewählt15, der das Amt allerdings nicht
annahm: „Es ist mir jedoch nicht möglich,
die Wahl anzunehmen. Gesundheitliche
Rücksichten zwingen mich, diese eher
abzulehnen.“16 Am 6. Februar 1934 über-
nahm der Bahnhofswirt Franz Rössmann
den Vorsitz.

1934 ging auch erstmals ein Heima-
tabend „mit einem dreifachen Sieg-Heil,
dem Deutschland- und Horst-Wessel-
Lied /…/ zu Ende.“17 1935 wurde ein
Museumsraum, die „Dorfstube“ eröffnet,
um die Sammlung des Heimatvereins der
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Das
Museum bestand bis zur Bombardierung
am 22. März 1945 und erhielt ab 1939
wahrscheinlich finanzielle Unterstützung
durch die von der NSDAP geführten
Gemeinde.18

Da Franz Rössmann, der 1. Vorsitzende
des Vereins (jetzt: Ortsgruppenvorstand)
sowie sein Stellvertreter Mitglieder der
NSDAP waren, wurde der Verein ab 1934
quasi unter dem Dach der Partei geführt.
Wie in fast allen Heimatvereinen zu dieser

Zeit erfolgte seine tägliche Arbeit in enger
Abstimmung mit der NSDAP. „Davon pro-
fitierten beide Seiten: Die Heimatbewe-
gung erhielt Legitimität und neue Reso-
nanz, die NSDAP Gelegenheit zur Selbst-
darstellung sowie Kompetenzen und
direkte Hilfen bei kulturellen Veranstaltun-
gen.“19 Beispielhaft kann hier die „Einla-
dung!“ des Ortsgruppenleiters Homeyer20

an „den Archivar des Heimatbundes
Herrn Schwingenheuer“ zur Vorbespre-
chung des Wulfener Erntedankfestes am
22. September 1934 in der Gaststätte
des Wulfener Heimatvereinsvorsitzenden
angeführt werden: „Ihr Erscheinen ist
unbedingt erforderlich.“21 Auf die Aufgabe
war der Heimatverein gut vorbereitet, da
ihm der Reichsbund Volkstum und Heimat
unter anderem bereits das Heftchen „Ern-
tefeste. Rüstzeug zur Festgestaltung“22

hatte zukommen lassen: „Unseren Mitar-
beitern übersenden wir anliegend wichti-
ge Hilfsmittel zur Durchführung des „Ern-
tefestes“. Wenn die Abwicklung der Ver-
anstaltung auch nicht in den Händen der
RVH liegt, so hat dieser doch aufgrund
seiner besonderen Kenntnisse des örtli-
chen Volksbrauchs die geistige Füh-
rung.“23 Die NSDAP hatte bereits früh
begonnen, „sich an die lokale Fest- und
Vereinskultur anzulehnen. Ihre geselligen
Veranstaltungen wiesen die lokal vertraute
Struktur der Vereinswelt auf. Ihre Feste
begannen mit Gottesdiensten, es folgten
Märsche, Fahnenweihen, Sportveranstal-
tungen, Theaterstücke und gesellige
Abende.“24 Es scheint einen wechselseiti-
gen Annäherungsprozess zwischen der
bürgerlichen Vereinswelt und der NSDAP
gegeben zu haben, „der sich weder als
‚Unterwanderung‘ noch mit der ‚Auflö-
sung‘ der Vereine fassen läßt.“25
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Im gleichen Jahr wurden die Heimatverei-
ne angewiesen, eine Ortschronik anzule-
gen.26 Auch der Heimatbund der Herrlich-
keit Lembeck verpflichtete sich, vom 1.
Januar 1936 an in jedem Ortsverein eine
Chronik zu führen27: „Für jede Gemeinde
ist ein Chronist bestellt. Denselben wurde
ein Buch für die Chronik übergeben.“28

Der Heimatverein Wulfen hatte es mit der
Umsetzung nicht eilig: Erst 1938 begann
Hauptlehrer Heinrich Borchers mit der
Dorfchronik29. 

Ebenfalls 1936 wurde eine erneute orga-
nisatorische Veränderung vorgenommen.
Der Heimatverein Wulfen als Ortsgruppe
des Heimatbunds der Herrlichkeit Lem-
beck wurde auf Anweisung des Landes-
hauptmanns Karl Friedrich Kolbow30 mit
dem Heimatbund in den „Vestischen Hei-
matverband“ eingegliedert; der Heimatka-
lender der Herrlichkeit wurde in den Vesti-
schen Kalender überführt.31

Mit über 40 Mitgliedern war der Heimat-
verein Wulfen 1937 als Verein gut aufge-
stellt.32 Seine weitere Indienstnahme
durch die NSDAP ist angesichts einer
hohen personellen und organisatorischen
Verschränkung wahrscheinlich. Etliche
NS-Funktionäre gehörten dem Wulfener
Heimatverein an: 2 NSDAP-Bürgermei-
ster, 3 NSDAP-Ortsgruppenführer, der
Ortsbauernführer, der Leiter der Ortsgrup-
pe Kraft durch Freude, der Ortsamtsleiter
der Nationalsozialistischen Volkswohl-
fahrt, der Ortsgruppenführer des Obst-
und Gartenbauvereins und die Leiterin der
NS-Frauenschaft. Zeitweise war der
gesamte Führungsstab der Ortsgruppe
(Ortsgruppenleiter, Stellvertreter, Propa-
gandaleiter, Ortsbauernführer und der
Ortsgruppenkassenverwalter) Mitglied im

Heimatverein. Das Archiv des Heimatver-
eins Wulfen weist fast keine Unterlagen zu
dieser Zeit auf. Ob es sie nie gegeben hat,
ob sie in den Kriegswirren verschwanden,
oder nachträglich vernichtet wurden, ist
ungewiss.33 Insgesamt dürfte der Heimat-
verein Wulfen, wie viele andere Heimat-
vereine auch, „die Zeit des ‚Dritten Rei-
ches‘ als Blütezeit erlebt haben“.34

Während der letzten Kriegsjahre und in
der Not der Nachkriegszeit bestimmte
auch in Wulfen der Kampf der Dorfbe-
wohner um ihr Überleben das Dasein.
Nach dem völligen Zusammenbruch ihrer
Welt waren die Menschen physisch wie
psychisch erschöpft, zurückgeworfen auf
das nackte Existieren. Die Frage nach
dem Sinn und der Anerkennung ihrer im
Krieg gebrachten Opfer ließ sich nicht
mehr beantworten. Auch eine kollektiv
oder individuell erträgliche Sinndeutung
der in ihrem Namen begangenen national-
sozialistischen Gräueltaten war unmög-
lich. Viele bestritten, „von den Verbrechen
etwas gewusst oder auch nur etwas
davon geahnt zu haben. Und statt Trauer
oder gar moralische Mitschuld zu bekun-
den, verharrten sie in angstbesetzter
Abwehr oder verfielen in eine Sprachlosig-
keit, die oft nicht einmal mehr eine Distan-
zierung von den Verbrechen signalisier-
te.“35 Noch dazu veränderte sich das Dorf
Wulfen, die Heimat, in seiner Struktur
grundlegend: „Fremdes /…/ kam nun
nicht mehr indirekt durch andere Werte
und Wünsche in das Dorf. Fremdes kam
nun selbst.“36 Besatzung, Vertriebene,
„displaced persons“, Hamsterer strande-
ten im Dorf und trugen zu der Überforde-
rung seiner Bewohner bei. In dieser Situa-
tion meldete sich Ende 1947 der Heimat-
verein Wulfen beim Westfälischen Heimat-
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bund zurück. Heinrich Schwingenheuer
teilte mit, „daß der frühere Vorsitzende
unseres Vereins beim Bombenangriff auf
Wulfen am 22.3.45 ums Leben gekom-
men ist. Der Hauptlehrer Heinrich Bor-
chers in Wulfen hat sich bereiterklärt,
zukünftig den Posten eines Vorsitzenden
zu übernehmen.“37 Zeitgleich entstand die
Idee, einen „Kulturring“ zu gründen, „um
wenigstens für kurze Zeit alles Erden-
schwere abzuschütteln und Mut und Kraft
zu gewinnen zum weiteren Wagen und
Tragen.“38 Personell waren der neu
gegründete Kulturring und der Heimatver-
ein in vielen Fällen identisch und kaum
auseinanderzuhalten; selbstverständlich
bestand auch eine beträchtliche personel-
le Kontinuität zwischen dem Heimatverein
vor 1945 und nach 1945. 1949 wurde der
Heimatverein offiziell eine Abteilung des
Kulturrings39, dessen Arbeit er dann sei-
nerseits unter dem Vorsitz von Hermann-
Josef Schwingenheuer ab 1952 über-
nahm.

In einer sich rapide gewandelten Welt bot
der Heimatverein/Kulturring seinen Mit-
gliedern einen überschaubaren, vertrau-
ten Mikrokosmos, bot Stabilisierung und
Beheimatung für den Preis eines nicht
vollzogenen Wertewandels und der Tabui-
sierung der nahen Vergangenheit.40 Trö-
stend kredenzte er alten Wein in neuen
Schläuchen: Eröffnet wurde der Kulturrei-
gen am 13. Dezember 1947 mit einer Fei-
erstunde zu Ehren Hermann Löns‘, der
von den Nationalsozialisten zu einem Vor-
läufer ihrer Bewegung stilisiert worden
war.41 Anschließend gleich zweimal zu
Gast in Wulfen war der nationalsozialisti-
sche Autor und Literaturvermittler Dr. Frie-
drich Castelle42. Am 24. Oktober 1948
gestaltete er eine Gedenkfeier für Annette

Droste-Hülshoff43 44 und am 15. Mai 1949
rezitierte er Texte unter anderem von
Wagenfeld.45 Auch die NS-Ideologin,
Autorin und Dichterin Maria Kahle46, die
als Kind einige Jahre in Wulfen gewohnt
hatte, war am 23. Januar 1949 zu Gast
und berührte die Wulfener bezeichnen-
derweise vor allem durch die „Liebe zur
Heimat und der Treue zu Vätersitten und
heimatlichem Brauchtum“.47 1952 schlug
der Heimatverein Wulfen vor, den „Kleinen
Ring“ in „Maria-Kahle-Straße“ umzube-
nennen. Der Vorschlag „fand wohl wegen
der Rolle der Dichterin im Dritten Reich
keine Realisierung. In der Heimat verbun-
denen Kreisen in Wulfen hielt die Vereh-
rung für die Dichterin noch lange an“.48

Noch 2004 verirrte sich ein Gedicht von
Kahle in das vom Heimatverein herausge-
gebene Buch „Wulfen – Geschichte und
Gegenwart“. Das Festhalten an Maria
Kahle führte im Übrigen auch zu der bis-
lang einzigen Erwähnung des Heimatver-
eins Wulfen auf Wikipedia.49

Der Heimatverein wies in den 50ern und
zu Beginn der 60er Jahre ein lebendiges
Vereinsleben auf. Für das Jahr 1947 ver-
zeichnete die Buchhaltung des Heimat-
vereins/Kulturrings 129 Mitglieder, deren
Zahl sich zwischen 1959 und 1962 auf ca.
60 einpendelte.50 Dann nahmen die Akti-
vitäten des Vereins sukzessive ab. Die
letzte Vogelwanderung wurde 1975 unter-
nommen.51 In der Dorfchronik wird der
Heimatverein letztmals 1973 mit seinem
Nikolausumzug erwähnt, die Chronik
selbst wurde nach 1975 nicht fortge-
setzt.52 Lediglich das Zeitungsarchiv
wurde weitergeführt.53 Erst acht Jahre
später wurde der Heimatverein wieder
richtig in Gang gebracht. Ende 1983 grif-
fen Arbeitsgruppen frühere Vereinsakti-
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vitäten auf und bereiteten die organisato-
rische Umgestaltung des Heimatvereins
Wulfen zu einem eingetragenen Verein
vor. Am 14. Juni 1984 wurde seine Reak-
tivierung und gleichzeitige Umbenennung
in „Heimatverein Wulfen 1922 e.V.“ offiziell
vorgenommen. 1. Vorsitzender wurde Dr.
Hannes Schürmann, der - wie viele der
Vereinsmitglieder - die NS-Zeit noch als
junger Soldat erlebt hatte. Und offenbar
spiegelte sich nun im Umgang des Hei-
matvereins mit dem Nationalsozialismus
im Kleinen, was im Großen gang und
gäbe war: Solange „die politischen
Geschicke der Bundesrepublik von Zeit-
genossen bestimmt wurden, die das ‚Drit-
te Reich‘ am eigenen Leib erlebt hatten,
bestand über Parteigrenzen hinweg ein
breiter Konsens, dass der Blick nach
vorne zu richten sei.“54 Dies galt im Wulfe-
ner Heimatverein sowohl für die Ausblen-
dung der eigenen Geschichte zu dieser
Zeit als auch für eine zu vermeidende
Beschäftigung mit der Geschichte der ört-
lichen NSDAP und ihrer Gliederungen.
Vielleicht ist es auch der noch immer eher
dörflichen Struktur in Alt-Wulfen geschul-
det, dass „Widersprüche im Dorf zwar
gesehen, aber kaum diskutiert werden,
die ‚Konfliktunfähigkeit‘ vielmehr ein Cha-
rakteristikum dörflicher Gesellschaften ist
und Konflikte ausgeklammert werden ‚bis
zur Verdrängung oder bis zu irgendeiner
Lösung, die von außen kommt‘ /…/.“55

Der äußere Anstoß zur Auseinanderset-
zung des Heimatvereins mit der NS-Zeit in
Wulfen war eine Anfrage der Dorstener
Gruppe „Frauen für den Frieden“ an Wul-
fener Vereine und Schulen. Am Kirchplatz
der St. Matthäus-Kirche in Wulfen sollten
Stolpersteine zum Gedenken an die Fami-
lie Lebenstein verlegt werden: für Josef,

Paula, Günter und Herta Lebenstein
sowie deren Sohn Peter Münzer. Der Hei-
matverein verstand es als seine Aufgabe,
das Schicksal dieser Wulfener Familie zu
erforschen.56 Am 11. Oktober 2007 wur-
den fünf Stolpersteine vor dem früheren
Haus der Familie Lebenstein am Kirch-
platz in den Boden eingelassen. Der Hei-
matverein Wulfen - seit 2001 unter dem
Vorsitz von Johannes Krümpel - über-
nahm die Patenschaft für einen der Stei-
ne. Diese Stolpersteine auf dem Boden
des Kirchplatzes liegen direkt unterhalb
der Bronzetafel mit den Namen der Wul-
fener Bombenopfer. Bei der jährlichen
Gedenkveranstaltung des Heimatvereins
am 22. März wird hier sowohl der Bom-
benopfer als auch der Ermordung der
jüdischen Familien gedacht. In dauerhaf-
ter Erinnerung sollen nicht nur die Schick-
salsschläge für die Wulfener Bevölkerung
bleiben, wie sie in der Dorfchronik aus-
führlich geschildert sind, sondern auch
die Schicksale der ausgeplünderten, ver-
triebenen und ermordeten jüdischen
Nachbarn. So wurde jetzt auch dem
Schicksal der jüdischen Familie Moises
nachgegangen.57 Gemeinsam mit der
Sparkasse Vest Recklinghausen wurde
am 10. November 2013 eine Gedenktafel
am Gebäude Hervester Straße 38 ange-
bracht und dieser alteingesessenen Wul-
fener Familie und ihrer furchtbaren Vertrei-
bung aus dem Dorf gedacht. 

Abraham Moises hatte 1838 „Auf der
Koppel“ einen jüdischen Friedhof ange-
legt, der 1938 von SA-Leuten geschändet
und zerstört wurde.58 Als Josef Moises
1978 Wulfen für einen Tag besuchte und
an den Gräbern seiner Vorfahren stand,
äußerte er den Wunsch, dass dort eine
Namenstafel aufgestellt werden sollte.
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Von dieser Bitte erfuhr der Heimatverein
Wulfen durch seine Auswertung des Brief-
verkehrs zwischen Josef Moises und
Gottfried Roring. Eine großzügige Spende
der Sparkasse Vest Recklinghausen
ermöglichte es dem Heimatverein, diesen
Wunsch zu erfüllen. Unter großer Teilnah-
me der Wulfener Bevölkerung, der politi-
schen Parteien, der Stadtverwaltung Dor-
sten und der jüdischen Gemeinde Reck-
linghausen wurde der Gedenkstein am
30. März 2014 seiner Bestimmung über-
geben. 

Dem Friedhof stattete Yakov Hadas-Han-
delsman, der israelische Botschafter in
Deutschland, gemeinsam mit einer
Abordnung des Heimatvereins anlässlich
seines Aufenthalts in Dorsten am 15.
August 2016 einen Besuch ab und „zeig-
te sich beeindruckt von diesem Engage-
ment. Der Umgang mit der deutsch-jüdi-
schen Geschichte sei wichtig, betonte er.
‚Es ist gut und richtig, dass die Erinnerung
von den Deutschen selbst wachgehalten
wird‘.“59

Der Heimatverein Wulfen - wäre er eine
natürliche Person - würde zur Generation
der Flakhelfer gehören, zu der in einem
erweiterten Generationenbegriff die zwi-
schen 1919 und 1928 geborenen Deut-
schen gezählt werden. Sie verbrachten
ihre Jugend im „Dritten Reich“; viele von
ihnen stiegen nach dem Krieg zu promi-
nenten Intellektuellen und Wortführern der
jungen Bundesrepublik auf wie z.B. Gün-
ter Grass, Martin Walser, Dieter Hilde-
brandt, Siegfried Lenz, Hans-Dietrich
Genscher, Horst Ehmke, Niklas Luhmann
und Peter Boenisch. In den letzten Jahren
gerieten diese trotz tadelloser Nach-
kriegslebensläufe ins Zwielicht, weil sie

vor 1945 im Nationalsozialismus mitge-
macht hatten. Die Auseinandersetzung
mit ihrem Leben lehrt folgendes: Zum
einen, dass eine Polarisierung der Welt in
Gut und Böse, in Schwarz und Weiß nicht
angemessen ist, „dass die meisten Deut-
schen weder das weiße Kleid der
Unschuld noch den schwarzen Mantel
der Mörder trugen, sondern sich im
Graukittel einer kompromittierenden Wirk-
lichkeit nach vorne getastet hatten.“60

Zum anderen lehrt sie, dass „auch gebro-
chene Biografien lehrreich und vorbildlich
sein können“.61 Verführt und verraten wur-
den sie vom „Dritten Reich“ in eine unge-
wisse Zukunft entlassen, „die sie meister-
ten. So trugen sie nicht allein zur demo-
kratischen Erfolgsgeschichte der Bundes-
republik bei. Ihr Schicksal verkörpert
geradezu den Wandel vom Schlechten
zum Guten.“62 Ein bisschen gilt das auch
für den Heimatverein Wulfen.
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Angelika Müller M.A.

Die Arbeit einer freien
Historikerin über
Zuwanderung im
Ruhrgebiet

Vorstellung:

„Wie findet man nach zwanzig Jahren
Arbeit für Familien und Ehrenämter zurück
zu historischem Arbeiten?“ Das fragte ich
mich im Jahr 2006, fand die Lösung in
einem mich interessierenden Thema, das
zugleich von Bedeutsamkeit für die Regi-
on sein sollte - Zuwanderung. Der sozial-
geschichtliche Ansatz erwies sich für mein
Tätigkeitsfeld in der Erwachsenenbildung
als der richtige: „oral history“ nennt sich
die Methode, Zeitzeugnisse und Ego-
Dokumente von Menschen in die histori-
schen und heutigen gesellschaftlichen
Zusammenhänge einzuordnen. Schnell
reifte die Erkenntnis, dass Migration in der
ersten Generation stark verbunden ist mit
Religion; dabei geht es um die soziale,
emotionale und geistliche Verankerung in
der Fremde. So gilt diesem Aspekt mein
vorrangiges Forschen. 

Vorträge: 

Vorträge in interessierten Foren sind eine
oft erprobte Form meiner Vermittlung
historischer Themen mit aktuellem Bezug:
Ein junger Theologe und Lehrer, Arndt
Bialobrzeski aus Lüdenscheid, überrasch-
te mich 2013 mit einem „testimonial“,
einer Rückmeldung per email nach einem
Vortrag, das sei wichtig für jeden Selbst-
ständigen, meinte er: „Die Art der Histori-

kerin, Geschichte aus der Perspektive
Betroffener zu erzählen, lässt Vergangen-
heit geschickt in der Gegenwart wieder-
auferstehen und führt zu einem deutlichen
Spannungsbogen. Sie beschreibt in erfri-
schender Weise Menschen mit ihren
Schicksalen und Beziehungsgeflechten
und öffnet währenddessen Fenster zu
geschichtlichen Hintergründen, die dem
Hörer helfen, sich in die entsprechende
Epoche hineinzuversetzen. Systematisie-
rende Einordnungen der Wissenschaft
haben eine dienende Funktion und wer-
den nur dort eingesetzt, wo sie wirklich
erhellend sind. So treten im Ergebnis
Menschen in den Vordergrund, die zum
einen den Hörer mitempfinden lassen und
zu fesseln vermögen, zum anderen aber
auch die Dialektik von Geschichte deut-
lich werden lassen: der Mensch sowohl
als aktives, gestaltendes Subjekt als auch
als passives Objekt und Opfer größerer
Zusammenhänge.“
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Veröffentlichungen:

Das Kulturhauptstadtjahr RUHR.2010
löste einen essenziell-wichtigen Schub in
der Erkenntnisfindung aus, dass ihm eine
eigene und einzigartige Identität
zukommt, die es galt festzuhalten, ehe
dieselbe im Strukturwandel verschwinden
könnte. Durch das gestiegene öffentliche
Interesse an der Geschichte des Ruhrge-
biets konnte ich an drei Buchprojekten
mitwirken. 2011 an einem Buch über
Zuwanderung im Vest. Müller, Angelika,
2011, Sie kamen für Brot und Arbeit und
brachten ein Stück Heimat mit, in: Beren-
des, Hans Ulrich/Strauch, Renate (Hg.),
Im Vest Angekommen!? Zuwanderung als
Voraussetzung für die Entwicklung unse-
rer Region, Klartext Verlag Essen, S. 37-
61. (Hier hat auch Thomas Ridder vom
Jüdischen Museum Westfalen in Dorsten
einen sehr interessanten und anschauli-
chen Beitrag über die jüdischen Einwan-
derungen im Ruhrrevier veröffentlicht,
S.115-125.) Es folgte 2013 ein Werk in
zwei Bänden über Zuwanderung in Marl,
Geschichtswerkstatt Marl (Hg.) 2013,
Bd.1: Zuwanderung in Politik und Sied-
lung, Bd.2: Zuwanderung und Religion
unter meiner Koordination. 2017 nun die
Mitarbeit an einer Geschichte der Evange-
lischen in Gelsenkirchen in sozialwissen-
schaftlichem Kontext. Diese Werke sind
als historische Lesebücher konzipiert,
haben vielfach Neuland betreten, sind
bebildert und belegt, sodass sie wissen-
schaftlich verwertbar sind. Letzeres
erscheint im Herbst 2017 im Arachne Ver-
lag Gelsenkirchen, der vor allem als
Kunstverlag bekannt ist. Dieses Lesebuch
enthält u. a. Beiträge über die Rolle der
evangelischen Kirche in einer Migrations-
gesellschaft im industriellen Raum, über

die scharfe Auseinandersetzung zwischen
Deutschen Christen und der Bekennen-
den Kirche im Nationalsozialismus und
über die architektonische Stadtgestal-
tung. Frau Dr. Uta C. Schmidt (Universität
Essen-Duisburg/Forum Geschichtskultur
Zeche Zollverein) ist Herausgeberin und
Mitautorin des Werkes für den Kirchen-
kreis Gelsenkirchen und Wattenscheid.
Mein Buchbeitrag „Geisteswehen - Masu-
rische Frömmigkeit“ beschäftigt sich mit
der Frömmigkeit einer zugewanderten
Volksgruppe aus dem heutigen Polen.
Damals waren es „protestantische
Preußen polnischer Zunge“ - das klingt
einzigartig und ist es auch! Diese Volks-
gruppe siedelte zu Hunderttausenden im
Ruhrgebiet mit Gelsenkirchen als ihrer
Hauptstadt und bekam Millionen von
Nachkommen, von denen viele kein
Bewusstsein ihrer besonderen Herkunft
haben. Vielfach war eine Beschäftigung
mit der Familiengeschichte mit Scham
besetzt; man wollte nicht als Kinder von
Polacken beschimpft, mit abgewerteten
Ruhrpolen verwechselt oder als Nach-
kommen von Vertriebenen separiert wer-
den. 

Vergleichendes: 

Mein gegenwärtiges Arbeiten gilt den aus
Ostpreußen stammenden evangelischen
Gebetsvereinen, deren Existenz im Ruhr-
gebiet nach mehr als 130 Jahren durch
Alter und Mitgliederschwund stark
bedroht ist. Die Gebetsvereine sind ein
kaum erforschtes Beispiel für christlichen
Fundamentalismus und bieten eine inter-
essante Folie, auf die sich uns präsentere
Phänomene aus muslimischen Moschee-
vereinen im Vergleich projizieren lassen.
Die Beschäftigung mit dem Islam war
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auch Teil einer Langzeitfortbildung, die ich
2015/16 an der Vereinigten Evangeli-
schen Mission Wuppertal (VEM) und am
Muslimischen Frauen- und Familienbil-
dungswerk Köln (BFmF) absolvierte. 

Vermittlung: 

Mit dem Hintergrund von Migrationsge-
schichte und interkulturellem Dialog war
ich Teil der Schulungskräfte für die ehren-
amtlichen Flüchtlingslotsen, die in den
Jahren 2015/16 an der Volkshochschule
Marl ein Zertifikat für die Flüchtlingsbe-
treuung in 10 Schulungsabenden erwer-
ben konnten. Dabei galt meine Vermitt-
lung den Aspekten von Biographie und
Identität, Zuwanderung im Ruhrgebiet im
20 u. 21. Jahrhundert sowie den Formen
und Ursachen von Migration. Die derzeiti-
ge weltweite Migrationsentwicklung stellt
uns alle vor Herausforderungen; besser

wir beschäftigen uns damit, nicht zuletzt,
um den eigenen Ängsten zu begegnen.

Veranstaltung: 

Religion steht im Jahr des 500-jährigen
Jubiläums der Reformation im öffentlichen
Fokus und füllt mehrere Vortragsreihen.
Im Martin Luther Forum Ruhr in Gladbeck
werde ich am 14. September 2017 um
19.30 einen Vortrag über „Zuwanderung
als Glaubenssache“ halten und Masuren
und Türken in den Fokus stellen. Danach
begrüßen wir zwei Gäste auf dem Podi-
um, die aus diesen Migrationsgruppen
stammen und über die religiöse Wirklich-
keit ihrer Herkunftsgruppen Auskunft
geben. (https://www.ruhrmuseum.de/
fileadmin/ruhrmuseum/daten/pdf/Veran-
staltungsprogramm_Der_geteilte_Him-
mel_Gesamtprojekt.pdf)


